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Vorbcri ch e.

^)iese Vorlesungen wurden im ver«

floßnen Sommer-Halb-Jahre vor einer

beträchtlichen Anzahl der bei uns studie¬

renden Jünglinge gehalten. Sie sind der

Eingang in ein Ganzes, daS der Ver¬

fasser vollenden, und zu seiner Zeit dem

Publikum vorlegen will. Eine äußere

Veranlassung, die weder zur richtigen

Beurtheilung, noch zum richtigen Ver¬

stehen dieser Blätter etwas beitragen

kann,



kann, bewog ihn, diese fünf ersten

Vorlesungen abgesondert abdrucken zu

lasten, und zwar gerade so, wie er sie ge¬

Hallen, ohne daran ein Wort zu andern.

Dies möge ihn über manche Nachlässig¬

keit im Ausdrucke entschuldigen. — Bei

seinen übrigen Arbeiten konnte er diesen

Aufsätzen nicht gleich anfangs diejenige

Vollendung geben, die er ihnen wünschte.

Dem mündlichen Vortrage hilft man durch

Deklamation nach. Für den Abdruckste

umzuändern war gegen eine Neben-Ab-,

ficht desselben.

Es kam wn in diesen Vorlesungen meh¬

rere Acusterungen vor, die nicht allen

jesern gefallen werden. Aber daraus ist

dem Verfasser kein Vorwurf zu machen ;

denn



denn er hat bei seinen Untersuchungen

nicht darauf gesehen, ob etwas gefallen,

oder misfallen werde, sondern ob es wahr

seynmoge, und was er nach seinein be¬

sten Wissen für wahr hielt, hat er ge¬

sagt , so gut er's vermögt.

Aber ausser jener Art von Lesern, die

ihre Gründe haben, sich das Gesagte mis-

fallen zu lasten , dürfte es noch andere ge¬

ben , die es wenigstens für unnüz erklaren,

weil cS sich nicht ausführen lasse, und

weil demselben in der wirklichen Welt,

so wie sie nun einmal ist, nichts ent¬

spreche; ja eö ist zu befürchten, daß der

grosse Theil der übrigens rechtlichen, or¬

dentlichen, und nüchternen Leute so urlhei--

len werde. Denn obgleich in allen Zeit¬

altern
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alten, die Anzahl derjenigen, welche fähig

waren, sich zu Ideen zu erheben , die klei¬

nere war, so ist doch aus Gründen, die ich

hier recht wohl verschweigen kann, diese

Anzahl nie kleiner gewesen , a!S eben jetzo»

Judeß man in demjenigen Unikreise, den

die gewöhnliche Erfahrung um uns gezo¬

gen, allgemeiner selbst denkt, und richtiger

nrrheilt, als vielleicht je, sind die mehrc-

sien völlig irre, und geblendet, sobald sie
auch nur eine Spanne über denselben him

ausgehen sollen. Wenn es unmöglich

ist, in diesen den einmal ausgelöschten

Funken deö höhern Genius wieder anzufa¬

chen, muß man sie ruhig in jenem Kreise

bleiben, und insofern sie in demselben nüz-

lieh und unentbehrlich sind, ihnen ihren

Werth



Werth in und für denselben ungeschmälert

lassen. Aber wcnn sie darum nun selbst

verlangen , alles zu sich herabzuziehen,wo¬

zu sie sich nicht erheben können, wenn sie

z. B. fordern, daß alles Gedruckte sich
als ein Koch - Buch, oder als ein Rechen-

Buch , oder als ein Dienst-Reglement

solle gebrauchen lassen, und alles ver¬

schreien, was sich so nicht brauchen läßt,

so haben sie selbst um ein Großes Unrecht.

Daß Ideale in der wirklichen Welt sich

nicht darstellen lassen, wissen wir andern

vielleicht so gut, als sie, vielleicht besser.

Wir behaupten nur, daß nach ihnen die

Wirklichkeit beurcheilt, und von denen, die

dazu Kraft in sich fühlen, modificirt

werden müsse. Gesczt, sie könnten auch
davon



davon sich nicht überzeugen, so verlieren

sie dabei, nachdem sie einmal sind , was

sie sind, sehr wenig; und die Menschheit

verliert nichts dabei. Es wird dadurch

blos das klar, daß nur auf sie nicht im

Plane der Veredlung der Menschheit ge¬

rechnet ist. Diese wird ihren Weg ohne

Zweifel fortfetzen; über jene wolle die gü¬

tige Natur wallen, und ihnen zu rechter

Zeit Regen und Sonnenschein, zuträgli¬

che Nahrung und ungestörten Umlaufdcr

Säfte, und dabei — kluge Gedanken

verleihen!

Jena, zur Michaelis-Messe 1794.



Erste Vorlesung.

Ueber die

Bestimmung des Menschen
an sich.





^^ie Absicht der Vorlesungen, welche ich
heute eröfne, ist Ihnen zum Theil bekannt.
Ich möchte beantworten, oder vielmehr, ich
möchte Sie, M. H. veranlassen, sich zu be¬
antworten folgende Fragen: Welches ist die
Bestimmung des Gelehrten? welches sein Vcr-
haitniß zu der gesammten Menschheit sowohl,
als zu den einzelnen Ständen in derselben?
durch welche Mittel kann er seine erhabene Be¬
stimmung am sichersten erreichen?

Der Gelehrte ist nur insofern ein Ge¬
lehrter, inwiefern er andern Menschen entge¬
gengesetzt wird, die das nicht sind; sein Be-

A - grif
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grif entsteht durch Vergleichuug, durch Bezie¬

hung auf die Gesellschaft: Unter der nicht et¬

wa blos der Staat, sondern überhaupt jede

Aggregation vernünftiger Menschen verstanden

wird, die im Räume bei einander leben und

dadurch in gegenseitige Beziehungen vcrsezt

werden.

Die Bestimmung des Gelehrten, insofern

er das ist, ist demnach nur in der Gesellschaft

denkbar; und also fest die Beantwortung der

Frage: welches ist die Bestimmung des Ge¬

lehrten? die Beantwortung einer andern vor¬

aus ; der folgenden: welches ist die Bestim¬

mung des Menschen in der Gesellschaft?

Die Beantwortung dieser Frage sezt wie¬

derum die Beantwortung einer andern noch

höhern voraus — der: welches ist die Be¬

stimmung des Menschen au sich, d. h. des

Menschen, insofern er bloß als Mensch, bloß

nach dem Begriffe des Menschen überhaupt

gedacht wird; — isolirt, und ausser aller Ver¬

bindung, die nicht in seinem Begriffe nsth-

wcndig cuthalten ist?
Ich
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Ich darf Zhnen Vöhl iezt ohne Bew'iß
sagen, was mehrern unter Ihnen ohne Zweie
fel schon längst bewiesen ist, und was andre
dunkel, aber darum nicht weniger stark fühlen,
daß die ganze Philosophie, daß alles mensch«
liche Denken und Lehren, daß Ihr ganzes
Studieren, daß alles, was ich insbesondere
Ihnen je werde vortragen können, auf nichts
anders abzwecken kann, als auf die Beantwor¬
tung der aufgeworfenen Fragen, und ganz be¬
sonders der lezten höchsten: Welches ist die Be¬
stimmung des Menschen überhaupt, und durch
welche Mittel kann er sie am sichersten errei¬
chen ?

Zwar nicht für die Möglichkeit des Gefühls
dieser Bestimmung, wohl aber für die deutli¬
che, klare, und vollständige Einsicht in
dieselbe wird die ganze Philosophie, und zwar
eine gründliche und erschöpfende Philosophie
vorausgesezt. — Diese Bestimmung des Men¬
schen an sich ist zugleich der Gegenstand meiner
heutigen Vorlesung. Sie sehen, M. H- , daß
ich das, was ich darüber zu sagen habe, in

A z dieser
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dieser Stunde nicht vollständig aus seinen

Gründen ableiten kann,, wenn ich nicht in die«

ser Stunde die ganze Philosophie abhandeln

will. Aber ich kann es auf Ihr Gefühl auf«

bauen. — Sie sehe» zugleich, daß die

Frage, welche ich in meinen öffentlichen Vor«

lesungen beantworten will: welches ist die

Bestimmung des Gelehrten, — oder was eben

soviel heißt, wie sich zu seiner Zeit ergeben

wird — die Bestimmung des höchsten wahr«

sten Menschen, die lcztc Aufgabe für alles

philosophische Forschen; — so wie die: wel¬

ches ist die Bestimmung des Menschen über¬

haupt, deren Beantwortung ich in meinen Pri¬

vatvorlesungen zu begründen, heute aber nur

kurz anzudeuten gedenke, — die erste Aufga¬

be für dasselbe ist. Zch gehe jezt an die Be¬

antwortung der aufgegebenen Frage.

Was das eigentlich geistige im Menschen,

das reine Ich, — schlechthin an sich — iso-

lirt — und ausser aller Beziehung auf etwas

ausser demselben — seyn würde? — dicseFra-

ge ist nnbeantwortlich — und genau genom¬

men
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wen enthält sie einen Widerspruch mit sich
selbst. Es ist zwar nicht wahr, daß das reine
Ich ein Produkt des Nicht-Ich — so nenne
ich alles, was als ausser dem Ich befindlich ge¬
dacht, was von dem Ich unterschieden und
ihm entgcgcngeseztwird — daß das reine Ich,
sage ich, ein Produkt des Nicht-Ich sey: —
ein solcher Saz würde einen transcendcntalen
Materialismus ausdrücken, der völlig vernunft¬
widrig ist — aber es ist sicher wahr,»und
wird an seinem Orte streng erwiesen werden,
daß das Ich sich seiner selbst nie bewußt wird,
noch bewußt werden kann, als in seinen em¬
pirischen Bestimmungen, und daß diese empiri¬
schen Bestimmungennothwendig ein Etwas
ausser dem Ich voraussetzen. Schon der Kör¬
per des Menschen, den er seinen Körper
nennt, ist etwas ausser dem Ich. Ausser die¬
ser Verbindung wäre er auch nicht einmal ein
Mensch, sondern etwas für uns schlechthin
uugedcnkbares; wenn man ein solches, das
nicht einmal ein Gedankcnding ist, noch ein
Etwas nennen kann. — Den Menschen an

A 4 stch,
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sich, und isolirt bettachten, heißt demnach we-
der hier, noch irgendwo: ihn bloß als reines
Zch, ohne alle Beziehung auf irgend etwas
ausser seinem reinen Zch betrachten: sondern
bloß, ihn ausser aller Beziehung auf vernünf¬
tige Wesen seines gleichen denken.

Und, wenn er so gedacht wird, was ist
seine Bestimmung? was kommt ihm als Men¬
schen, seinem Begriffe nach, zu, das unter
den uns bekannten Wesen dem Nicht-Menschen
nicht zukommt? wodurch unterscheidet er sich
von allem, was wir unter den uns bekannten
Wesen nicht Mensch nennen? —

Von etwas positiven muß ich ausgehen,
und da ich hier nicht von dem absoluten posi¬
tiven , dem Satze: Zch bin, ausgehen kann,
so muß ich indessen einen Sa; als Hypothese
ausstellen, der im Mcnschengesühl unaustilg¬
bar liegt — der das Resultat der gesammtcn
Philosophie ist, der sich streng erweisen laßt —
und den ich in meinen Privatvorlesungen streng
erweisen werde: den Saz: So gewiß der
Mensch Vernunft hat, ist er sein eigner Zweck,

d. h.



d. h. er ist nicht, weil etwas anderes seyn
fall, — sondern er ist schlechthin, weil Er
seyn soll: sein bloßes Seyn ist der lezte Zweck
seines Scyns, oder, welches eben soviel heißt,
man kann ohne Widerspruch nach keinem Zwe¬
cke seines Seyns fragen. Er ist, weil er
ist. Dieser Charakter des absoluten Seyns,
des Seyns um sein selbst willen, ist sein Cha-
racter oder seine Bestimmung, insofern er
bloß und lediglich als vernünftiges Wesen be¬
trachtet wird.

Aber dem Menschen kommt nicht bloß das
a bsolute Seyn, das Seyn schlechthin; es kom¬
men ihm auch noch besondere Bestimmungen
dieses Seyns zu; er ist nicht bloß, sondern
er ist auch irgend etwas; er sagt nicht
bloß: ich bin; sondern er sezt auch hinzu: ich
bin dieses oder jenes. Insofern er überhaupt
ist, ist er vernünftiges Wesen; insofern er ir¬
gend etwas ist; was ist er dann? — Diese
Frage haben wir zu beantworten. —

Das, was er ist, ist er zunächst nicht
darum, weil er ist; sondern darum, weil

A 5 et-



etwas ausser ihm ist. — Das empiri¬
sche Selbstbcwußtseyn, d. i. das Bewußtsein
irgend einer Bestimmung in uns, ist nicht
möglich, ausser unter der Voraussetzung eines
Nicht-Ich, wie wir schon oben gesagt haben
und an seinem Orte beweisen werden. Dieses
Nicht-Ich muß auf seine leidende Fähigkeit,
welche wir Sinnlichkeit nennen, einwirken.
Insofern also der Mensch etwas ist, ist er
sinnliches Wesen. Nun aber ist er nach dem
obigen zugleich vernünftiges Wesen, und seine
Vernunft soll durch seine Sinnlichkeit nicht
ausgehoben werden, sondern beide sollen neben
einander bestehen. In dieser Verbindung ver¬
wandelt sich der obige Saz: Der Mensch ist, weil
er ist — in den folgenden: Der Mensch
soll seyn, was er ist, schlechthin
dar» m, weil er ist, d. h. alles was er
ist, soll auf sein reines Ich, auf seine bloße
Zchheit bezogen werden; alles, was er ist,
soll er schlechthin darum seyn, weil er ein Ich
ist; und was er nicht seyn kann, weil er ein
Ich ist, soll er überhaupt gar nicht seyn. Die¬

se,



sc, bis jezt noch dunkle Formel wird sich so¬
gleich aufklaren.

Das reine Ich laßt sich nur negativ vor-
stellen; als das Äegentheil des Nicht-Ich,
dessen Character Mannichfaitigkcit ist — mit¬
hin als völlige absolute Einerlciheit; es ist im¬
mer Ein und Ebendasselbeund nie ein ande¬
res. Mithin laßt die obige Formel sich auch
so ausdrücken: Der Mensch soll stets einig
mit sich selbst seyn; er soll sich nie widerspre¬
chen. — Nämlich das reine Ich kann nie in
Widerspruche mit sich selbst stehen, denn es ist
in ihm gar keine Verschiedenheit, sondern es ist
stets Ein und Ebendasselbe: aber das empiri¬
sche, durch äußere Dinge bestimmte, und be¬
stimmbare Ich kann sich widersprechen; —
und so oft es sich widerspricht, so ist das ein
sicheres Merkmahl, daß es nicht nach der Form
des reinen Ich, nicht durch sich selbst, son¬
dern durch äussere Dinge bestimmt ist. Und
so soll es nicht seyn; denn der Mensch ist selbst
Zweck; er soll sich selbst bestimmen und nie
durch etwas fremdes sich bestimmen lassen; er

soll



soll seyn, waS er ist, weil er es seyn will,

und wollen soll. Das empirische Ich soll so

gestimmt werden, wie es ewig gestimmt seyn

könnte. Zeh würde daher, — was ich bloß

im Vorbeigehen und zur Erläuterung hinzufü-

ge, — den Grundsaz der Sittenlehre in fol¬

gender Formel auedrücken: Handle so, daß

du die Mapime deines Willens als ewiges Ge¬

st; für dich denken könnest. ^

Die lezte Bestimmung aller endlichen ver¬

nünftigen Wesen ist demnach absolute Einig¬

keit, stete Identität, völlige Uebereinstimmung

mit sich selbst. Diese absolute Identität ist

die Form des reinen Zch und die einzige wahre

Form desselben; oder vielmehr: an der Denk¬

barkeit der Identität wird der Ausdruck jener

Form erkannt. Welche Bestimmung aber

ewig dauernd gedacht werden kann, dieselbe ist

der reinen Form des Zch gemäß. — Man

verstehe dieses nicht halb, und nicht einseitig.

Nicht etwa bloß der Wille soll stets einig mit

sich selbst seyn, — von diesem ist nur in der

Sittenlehre die Rede — sondern alle Krnfte

des



des Menschen, welche an sich nur Eine Kraft

sind, nnd bloß in ihrer Anwendung auf ver-

schiedne Gegenstände unterschieden werden —

sie alle sollen zu vollkommener Identität über¬

einstimmen, und unter sich zusammenstimmen.

Nun aber hangen die empirischen Bestim¬

mungen uuscrs Zch, wenigstens ihrem größten

Thesl nach, nicht von uns selbst, sondern von

etwas ausser uns ab. Zwar ist der Wille in

seinem Kresse, d. i. in dem Umfange der Ge¬

genstände, auf welche er sich beziehen kann,

nachdem sie dem Menschen bekannt worden,

absolut frei, wie zu seiner Zeit streng wird

erwiesen werden. Aber das Gefühl und

die dasselbe voraussehende Vorstellung ist nicht

frei, sondern hangt von den Dingen ausser¬

dem Zeh ab, deren Charakter gar nicht Iden¬

tität , sondern Manniehsaltigkeit ist. Soll nun

dennoch das Zch auch in dieser Rücksicht stets

einig mit sich selbst seyn, so muß es unmittel¬

bar .ans die Dinge selbst, von denen das Ge¬

fühl und die Vorstellung des Menschen abhän¬

gig ist, zu wirken streben; der Mensch muß

suchen.



suche», dieselben zu modificiren, und sie selbst

zur Uebereinstimmung mit der reinen Form sei¬

nes Ich zu bringen, damit nun auch die Vor¬

stellung von ihnen, insofern sie von ihrer Be¬

schaffenheit abhängt, mit jener Forin überein¬

stimme. — Diese Modifikation der Dinge

Nim, wie sie nach unfern nothwendigen Be¬

griffen von ihnen seyn sollen, ist rieht durch

den bloßen Willen möglich, sondern es bedarf

dazu auch einer gewissen Geschicklichkeit, die

durch Uebung erworben und erhöht wird.

Ferner, was noch wichtiger ist, unser em¬

pirisch bestimmbares Ich selbst nimmt durch

den ungehinderten Einfluß der Dinge auf das¬

selbe, dem wir uns unbefangen überlassen, so

lange unsre Vernunft noch nicht erwacht ist,

gewisse Biegungen an, die mit der Form un-

sers reinen Ich unmöglich übereinstimmen kön¬

nen , da sie von den Dingen ausser uns her¬

kommen. Um diese auszutilgen und uns die

ursprüngliche reine Gestalt wieder zn geben —

dazu reicht gleichfalls der bloße Wille nicht

hin, sondern wir bedürfen auch dazu jener

Ge-
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Geschicklichkeit,die durch Uebung erworben und
erhöhl wird.

Die Erwerbung dieser Geschicklichkeit, theils
unsre eigenen vor dem Erweichen uusrer Ver¬
nunft und des Gefühls unsrer Selbstthatigkcit
entstandenenfehlerhaften Neigungen zu unter¬
drücken und auszutilgen; theils die Dinge aus¬
ser uns zu modificiren und sie nach unfern Be¬
griffen umzuändern, — die Erwerbung dieser
Geschicklichkeit,sage ich, heißt Kultur;
und der erworbene bestimmte Grad dieser Ge¬
schicklichkeit wird gleichfals so genenn". Die
Kultur ist nur nach' Graden verschieden; aber
sie ist unendlich vieler Grade fähig. Sie ist
das lezte und höchste Mittel für den Endzweck
des Menschen, die völlige Übereinstimmung
mit sich selbst, — wenn der Mensch als ver¬
nünftig sinnliches Wesen; — sie ist selbst lezter
Zweck, wenn er als bloß sinnliches Wesen be¬
trachtet wird. Die Sinnlichkeit soll kultivirt
werden: das ist das höchste und lezte, was
sich mit ihr vornehmenläßt. —

Das



Das endliche Resultat aus allem Gesagten
ist folgendes: Die vollkommene llcbcreinsiim-
mung des Menschen mit sich selbst, und —
damit er mit sich selbst übereinstimmenkönne —
die Uebereinstimmung aller Dinge ausser ihm
mit seinen nothwendigen praktischen Begriffen
von ihnen, — den Begriffen, welche bestim¬
men, wiesle seyn sollen, — ist das lezte
höchste Ziel des Menschen. Diese Ueberein¬
stimmung überhaupt ist, daß ich in die Ter¬
minologie der kritischen Philosophie eingreife,
dasjenige, was Kant das höchste Gut
ueunt: welches höchste Gut an sich, wie aus
dem obigen hervorgeht, gar nicht zwei Theile
hat, sondern völlig einfach ist: es ist — die
vollkommene Ucbcreinsti m m ung c i-
nes vernünftigen Wesens mit sich
selbst. In Beziehung auf ein vernünftiges
Wesen, das von den Dingen ausser sich ab¬
hängig ist, laßt dasselbe sich als zweifach be¬
trachten — als Uebereinstimmung des Wil¬
lens mit der Idee eines ewig geltenden Wil¬
lens, oder — sittliche Güte — und

«ls



als Uebcrlnstimmung der Dinge aussei-
uns mit unstrm Willen (es versteht sich mit
unserm vernünftigen Willen) oder Glücksee«
ligkeit. — Es ist also — im Vorbeigehen
sep dies erinnert — so wenig wahr, daß der
Mensch durch die Begierde nach Glückseligkeit
zur sittlichen Güte bestimmt werde; daß viel¬
mehr der Begriff der Glückseligkeit selbst, und
die Begierde nach ihr, erst aus der sittlichen
Natur des Menschen entsteht. — Nicht —
das ist gut, was glückseelig macht;
sondern — nur das macht glückseelig,
was gut ist. Ohne Sittlichkeit ist keins
Glückseligkeit möglich. A ngeneh m e Ge¬
fühle zwar sind ohne sie, und selbst im Gegen-
streite gegen sie möglich und wir werden an seinem
Orte sehen, warum ? aber diese sind nicht Glück¬
seligkeit, sondern oft widersprechen sie ihr sogar.

Alles vernunftlose sich zu unterwerfen, frei
und nach seinem eignen Gesetze es zu beherr¬
schen, ist lezter Endzweck des Menschen; wel¬
cher lezte Endzweck völlig unerreichbar ist und
ewig unerreichbar bleiben muß, wenn der

B Mensch
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Mensch nicht aufhören fall, Mensch zu ftm:,
und wenn er nicht Gott werden soll. Es liegt
im Begriffe des Menschen, daß sein lezteS
Ziel unerreichbar, sein Weg zu demselben un¬
endlich seyn muß. Mithin ist es nicht die Be¬
stimmung des Menschen, dieses Ziel zu errei¬
chen. Aber er kann und soll diesem Ziele im¬
mer naher kommen: und daher ist die Annä¬
herung ins Unendliche zu die sein
Ziele seine wahre Bestimmung als M cnsch,
d, i. als vernünftiges aber endliches, als finn¬
liches aber freies Wesen. - Nennt man nun
jene völlige Ucbercinstimmung mit sich selbst
Vollkommenheit,in der höchsten Bedeutung
des Worts, wie man sie allerdings nen¬
nen kann: so istV oll k o m m enheit das höchste
unerreichbare Ziel des Menschen; Vcrvoll»
k o m m nung ins unendliche aber ist seine
Bestimmung. Er ist da , um selbst immer sitt¬
lich beßer zu werden, und alles rund um sich
herum sinnli ch, und wenn er in der Gesell¬
schaft betrachtet wird, auch sittlich besser ,
und dadurch sich selbst immer glückseeliger zu
machen.



Das ist die Bestimmung des Menschen,
insofern er isolirt, d. h. ausser Beziehung auf
vernünftige Wesen seines Gleichen betrachtet
wird. — Wir sind nicht isolirt, und ob ich
gleich heute meine Betrachtungen nicht auf
die allgemeine Verbindung vernünftiger We¬
sen untereinander richten kann, so muß ich doch ei¬
nen Blick auf diejenige Verbindung werfen,
in die ich heute mit Ihnen, M. H. trete.
Jene erhabene Bestimmung, die ich Ihnen
heute kurz angedeutet habe, ist eS, die ich in
vielen hoffnungsvollen jungen Mannern zur
deutlichen Einsicht erheben soll; die ich Ihnen
zum überlegtcstcn Zwecke und zum beständigen
Leitfaden Ihres ganzen Lebens zu machen
wünsche — in jungen Männern, die bestimmt
sind, wieder an ihrem Theile kräftigst auf die
Menschheit zu wirken, einst im engern oder
weitern Umkreise durch Lehren, oder durch
Handeln, oder durch beides, die Bildung, die
sie selbst erhalten haben, weiter zu verbreiten,
und an allen Enden unser gemeinsames Vru-
dergcfchlecht auf eine höhere Stufe der Kultur
wohlthäkig heraufzuheben — in jungen Mane
nern, bei deren Bildung- ich höchstwahrschein-

B a lich
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lich nn noch ungebohrncn Millionen von Men¬
schen bilde. Wenn einige unter Ihnen das
gütige Vorurtheil für mich haben sollten, daß ich
die Würde dieser meiner besvndern Bestimmung
fühle, daß ich es mir bei meinem Nachden¬
ken und Lehren zum höchsten Zwecke machen
werde, zur Förderung der Kultur und Erhö¬
hung der Humanität in Ihnen, M. H. und
in allen, mit denen Sie je einen Berührungs¬
punkt gemein haben werden, beizutragen; und
daß ich alle Philosophie und alle Wissenschaft
für nichtig halte, die nicht auf dieses Ziel aus¬
geht - wenn Sie so von mir urtheilen, so
urtheilen Sie — ich darf das vielleicht sagen —
ganz richtig von meinem Willen. Inwiefern
meine Kräfte diesem Wunsche entsprechen sollen,
hängt nicht ganz von mir selbst ab ; es hängt zum
Theil von Umständen ab, die nicht in unsrcr
Macht stehen. Es hängt zum Theil auch mit von
Ihnen ab, M. H. von Ihrer Aufmerksamkeit,
die ich mir erbitte, von Ihrem Privatfieiße,
auf den ich mit froher voller Zuversicht rechne,
von Ihrem Vertrauen zu mir, dem ich mich
empfehle, und durch Handeln zu empfehlen
suchen werde.

Zweite



Zweite Vorlesung.

Ueber die

Bestimmung des Menschen
in der Gesellschaft.





s giebt eine Menge Fragen, welche die
Philosophie erst zu beantwortenhat, ehe sie
Wissenschaftund Wissenschaftslehre werden
kann: — Fragen, welche die alles entschei¬
denden Dogmatiker vergaßen und welche des
Skeptiker nur auf die Gefahr hin der Unver¬
nunft sdcr der Bosheit oder beider zugleich bis
züchtigt zu werden -- anzudeuten wagt.

Es ist, wofern ich nicht oberflächlich sepn,
und seicht behandeln will, worüber ich etwas
gründlicheres zu wissen glaube — wofern ich
nicht Schwierigkeiten verbergen und in der
Stille übergehen will,, die ich recht wohl

B 4 sehe
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sehe — es ist, sage ich, mein Schicksal in die¬

sen öffentlichen Vorlesungen, mehrere dieser

fast noch ganz unberührten Fragen berühren zu

müssen, ohne stc doch völlig erschöpfe» zu kön¬

nen — auf die Gefahr hin misverstanden oder

wisgedeutetzu werden, nurWinkczum Wei¬

lern Nachdenken, nur Weisungen auf wei¬

tere Belehrung geben zu können, wo ich lieber

die Sache aus dem Grunde erschöpfen möchte.

Wermuthete ich unter Zhnen M. H. viele Po¬

pulär- Philosophen, die ohne alle Mühe und

ohne alles Nachdenken, blos durch die Hülfe

ihres Menschenverstandes, den sie gesund

nennen, alle Schwierigkeiten gar leicht lösen,

so würde ich diesen Lehrstuhl oft nicht ohne Za¬

gen betreten.

Unter diese Fragen gehören besonders fol¬

gende zwei, vor deren Beantwortung unter an¬

dern auch kein gründliches Naturrecht möglich

sepn dürfte; zufördcrst die: mit welcher Ve-

fugniß nennt der Mensch einen bestimmten

Theil der Körperwelt seinen Körper? wie

kömmt er dazu, diesen seinen Körper zu be¬

trachten ,



trachten, als seinem Ich angehörig, da er doch

demselben gerade entgegengesezt ist? und dann

die zweite: wie kömmt der Mensch dazu, ver¬

nünftige Wesen seines Gleichen ausser sich an¬

zunehmen, und anzuerkennen, da doch derglei¬

chen Wesen in seinem reinen Selbstbewußt-

seyn unmittelbar gar nicht gegeben sind?

Zch habe heute die Bestimmung des Men¬

schen in der Gesellschaft festzusetzen und Me

Lösung dieser Aufgabe sezt die Beantwortung

der leztern Frage voraus. — Gesellschaft nen¬

ne ich die Beziehung der vernünftigen Wesen

aufeinander. Der Begriff der Gesellschaft ist

nicht möglich, ohne die Voraussetzung, dast

es vernünftige Wesen ausser uns wirklich gebe,

und ohne charakteristische Merkmale, wodurch

wir dieselben von allen andern Wesen unterschei¬

denkönnen, die nicht vernünftig sind, unddem-

nach n cht mit zur Gesellschaft gehören. Wie

kommen wir zu jener Vorauesehung? und wek

ches sind diese Merkmale? Dieß ist die Frage,,

die ich zufördcrst zu beantworten habe.
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„ Wir haben beides , sowohl daß es vernünf¬
tige Weben unstrs Gleichen ausser uns gebe,
„als auch die Unterscheidungszeichenderselben
„von vernunstlosen Wesen aus der Erfahrung
„geschöpft;" so dürsten wohl diejenigen ant¬
worten, die sich noch nicht an strenge philoso¬
phische Untersuchung gewöhnt haben; aber ei¬
ne solche Antwort würde stielst und unbeftiedi-
gcnd, es würde gar keine Antwort aufu n sr e
Frage seyn, sondern sie würde z» einer ganz
andern gehören. Die Erfahrungen, auf wel¬
che sie sich berufen würden, machten ja wohl
auch die Egoisten, die darum noch immer nicht
gründlich widerlegt sind. Die Erfahrung lehrt
nur das, daß die Vorstellung von ver¬
nünftigen Wesen ausser uns in unserm empi¬
rischen Bewustseyn enthalten sey; und darüber
ist kein Streit, und kein Egoist hat es noch
geläugnet. Die Frage ist: ob dieser Vorstellung
etwas a u s ser der sc l be n entspreche; ob es un¬
abhängig von unserer Vorstellung und wenn wir
es unsa ich nicht vorstellten - vernünftige We¬
sen ausser uns gebe; und hierüber kann die Er¬

sah-
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fahrnng nichts lehren, so gewiß als sie Erfah¬
rung , d. i. das System unserer Vorstellungen ist.

Die Erfahrung kann höchstens lehren, daß
Wirkungen gegeben sind, die den Wirkungen
vernünftiger Ursachen ahnlich sind; aber nim¬
mermehr kann sie lehren, daß die Ursachen
derselben als vernünftige Wesen an sich wirk¬
lich vorhanden seyen; denn ein Wesen an sich
selbst ist kein Gegenstand der Erfahrung.

Wir selbst tragen dergleichen Wesen erst in
die Erfahrung hinein ; Wir sind es, die gewisse
Erfahrungen aus dem Daseyn vernünftiger
Wesen ausser uns erklären. Aber — ini t we l-
ch cr Befugnis; erklären wir so? diese Be-
fugniß muß vor dem Gebrauch derselben
näher erwiesen werden, weil die Gültigkeit dersel¬
ben sich daraufgründet, und kann nicht etwa bloS
aus den wirklichen Gebrauch gegründet werden:
und so wären wir denn um keinen Schritt weiter;
und stünden gerade wieder bey der Frage, die wir
oben aufwarfen: Wie kommen wir dazu, ver¬
nünftige Wesen ausser uns anzunehmen
und anzuerkennen?

Das



Das theoretische Gebiet der Philosophie ist

unstreitig durch die gründlichen Untersuchungen

der Kritiker erschöpft; alle bis jezt noch unbe¬

antwortete Fragen müssen aus praktischen

Principien beantwortet werden, wie ich indeß

nur historisch anführe., Wir müssen ver¬

suchen, ob wir die aufgeworfene Frage aus

dergleichen Principien wirklich beantworten

können. —

Der höchste Trieb im Menschen ist, laut un¬

serer lezten Vorlesung, der Trieb nach Zden-

dität, nach vollkommener Uebercinstimmung

mit sich selbst; und damit er stets mit sich über¬

einstimmen könne, nach Uebercinstimmung alles

dessen, was ausser ihm ist, mit seinen noth-

wendigen Begriffen davon. Essoll seinen Be¬

griffen nicht nur nicht widersprochen wer¬

den, so daß ihm übrigens die Existenz oder

Nicht - Existenz eines demselben entsprechen-

denObjekts gleichgültig wäre, sondern es soll

auch wirklich etwas demselben entsprechendes

gegeben werden. Allen Begriffen, die in sei¬

nem Ich liegen , soll im Nicht - Zch ein Aus¬

bruch



2?

druck, ein Gegcnbild gegeben werden. So

ist sein Trieb bestimmt.

Zm Menschen ist auch der Begriff der Vcr-

nunst und desvcrnunftmaßigen Handelnsund

Denkens gegeben , und er will nothwendig die¬

sen Begriff nicht nur in sich selbst realisircn,

sondern auch ausser sich realisirt sehen. Es

gehört unter seine Bedürfnisse, daß vernünf¬

tige Wesen seines gleichen ausser ihm gegeben

sepen.

Er kann dergleichen Wesen nicht hervorbrin¬

gen ; aber er legt den Begriff derselben

seiner Beobachtung des Nicht -Zch zum Grun¬

de, und erwartet, etwas demselben entspre¬

chendes zu finden. — Der erste, zunächst steh

anbietende, aber bloß negative Charakter der

Vernünftigkeit ist Wirksamkeit nach Begriffen,

Thätigkeit nach Zwecken. Was den Charakter

der Zweckmäßigkeit trägt, kann einen vernünfti¬

gen Urheber haben; das, worauf sich der Be¬

griff der Zweckmäßigkeit gar nicht auwenden läßt,

hat gewiß keinen vernünftigen Urheber. —

Aber dieses Merkmahl ist zweideutig; fieber¬

et n-
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emsiimmung des Mannichfalttgen zur Einheit
ist der Charakter der Zweckmäßigkeit; aber es
gibt mehrere Arten dieser Uebereinsrimmung,
die sich aus bloßen Naturgesetzen, — eben nicht
aus mechanischen, aber doch ausorgas
nischen — erklären lassen; mithin bedürfen wir
noch eines Merkmahls, um aus einer gewissen
Erfahrung mit Uebcrzeugung ans eine vernüuf,
ge Ursache derselben schließen zu können— Die
Natur wirkt auch da, wo sie zweckmästg wirkt,
nach nothwendigcn Gesehcn; die Ver-
nnnst wirkt immer mit Freiheit. Mithin
würde Uebereinstimmung des Mannichfaitigen
zur Einheit, die durch Freiheit gewirkt wäre,
der sichere und untrügliche Charakter der Vcrr
nünftigkcit in der Erscheinung seyn. Es fragt
sich nur: wie soll man eine in der Erfahrung
gegebene Wirkung durch Notwendigkeit, von
einer gleichfalls in der Erfahrung gegebenen
Wirkung durch Freiheit unterscheiden?

Einer Freiheit ausser mir kann ich mir übert
Haupt gar nicht unmittelbar bewußt seyn; nicht
«inmahl einer Freiheit in mir oder meiner cige:

nen



nen Freiheit kann ich mir bewußt werden; Denn
die Freiheit an sich ist der lczte Erklärungsgrund
alles Bewustseynsund kann daher gar nicht in
das Gebiet des Bewnstseyns gehören. Aber —
ich kann mir bewußt werden, daß ich mir bei
einer gewissen Bestimmung meines empirischen
Ich durch meinen Willen einer andern Ursache
nicht bewußt bin, als dieses Willens selbst;
und dieses Nichtbewustseyn der Ursache- könnte
man wohl auch ein Bewußtseyn der Freiheit nen¬
nen , wenn man sich nur vorher gehörig erklärt
hat; und wir wollen es hier so nennen. I n
diesem Sinne kann man sich 'selbst einer
eigenen Handlung durch Freiheit bewußt
werden.

Wird nun durch unsere freie Handlung, der
wir uns indem angezeigten Sinne bewußt sind,
die Wirkungsartder Substanz, die uns in der
Erscheinung gegeben ist, so verändert, daß diese
Wirkungsart gar nicht mehr aus d e m Gesetze,
nach welchem sie vorher sich richtete, sondern
bloß aus demjenigen zu erklären ist, das wir
n n s er e r freien Handlung zu Grunde gelegt

haben,
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haben, und welches dem vorherigen entgegen¬

geht ist; so können wir eine solche veränderte

Bestimmung nicht anders erklären, als durch

die Voraussetzung, daß die Ursache jener Wir¬

kung gleichfalle vernünftig und frei sei). Hie¬

raus entsteht, daß ich in die Kantische Termi¬

nologie eingreise, eine Wechselwirkung

nach Begriffen; eine zweckmäßige Ge.

mcinschaft; und diese ist es, die ich Gesell¬

schaft nenne. Der Begriff der Gesellschaft ist

nun vollständig bestimmt.

Es gehört uuter die Grundtriebe des Men¬

schen, vernünftige Wesen, seinesgleichen ausser

sich annehmen zu dürfen; diese kann er nur

unter der Bedingung annehmen, daß er mit

ihnen, nach der oben bestimmten Bedeutung

des Wortes in Gesellschaft tritt. — Der ge¬

sellschaftliche Trieb gehört demnach unter die

Grundtriebe des Menschen. Der Mensch i st

bestimmt, in der Gesellschaft zu leben;

er soll in der Gesellschaft leben; er ist kein

ganzer vollendeter Mensch und widerspricht sich

selbst, wenn er isolirt lebt.

. Sie



SZ

Sie sehen, M. H , wie wichtig es ist, d-'e Ge¬
sellschaft überhaupt, nicht mit der besvw ern empi¬
risch bedingten Art von Gesellschaft, die man den
Staat nennt, zu verwechseln. Das Lelen im
Staate gehört nicht unter die absolutenZwecke des
Menschen, was auch ein sehr großer Mann darü¬
ber sage; sondern es ist ein nur unter gewissenBc-
dingungcn statt findendes MittelzurGr ü n-
dung einer vollkommenen Gesell¬
schaft. Der Staat geht, eben so wie alle
menschliche Institute, die bloße Mitte! sind,
auf seine eigene Vernichtung aus: esistde r
Zweck aller Regier u n g, die Reg - e-
rung überflüssig zu machen. Zezt ist
der Zeitpunkt sicher noch nicht — rmd ich
weiß nicht, wie viele Myriaden Jahre oder
Myriaden von Myriaden Jahren bis dahin
seyn mögen — und es ist überhaupt hier nicht
von einer Anwendung im Leben, sondern von
Berichtigung eines spekulativen Satzes die
Rede — jezt ist der Zeitpunkt nicht; aber es
ist sicher, daß auf der a priori vvrgszeichnctcn
Laufbahn des Menschengeschlechtsein solcher

C ' Punkt
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Punkt liegt, wo alle Staatsverbindungen über-
flüßig seyn werden. Es ist derjenige Punkt,
wo statt der Stärke oder der Schlauheit die
bloße Vernunft als höchster Richter allgemein
anerkannt seyn wird. A »erkannt seyn sa¬
ge ich, denn irren, und aus Zrrthum ihren
Mitmenschen verletzen mögen die Menschen auch
dann noch; aber sie müssen nur alle den guten
Willen haben, sich ihres Zrrthums überführen zu
lassen, und so, wiesle desselben überführt sind,
ihn zurück zu nehmen und den Schaden zu erse¬
tzen — Ehe dieser Zeitpunkt eintritt, sind wir im
allgemeinen noch nicht einmal wahre Atenschen.

Nach dem gesagten ist We eh sclwirkung
durch Freiheit der positive Charakter der
Gesellschaft. — Diese — ist selbst Zweck;
und es wird demnach gewirkt/ bloß und
sch l e ch thin da r u in, damit gewirkt werde. —
Durch die Behauptung aber, daß die Gesellschaft
ihr eigener Zweck se», wird gar nicht gcläugnct,
daß die Art des Einwirkcns noch ein
besonderes Gescz haben könne, welches der
Einwirkung ein noch bestimmteres Ziel aufstellt.

Der
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Der Grundtrieb war, vernünftigeWe¬
sen unseres gleichen, oder Menschen zu sin-
den. — Der Begriff vom Menschen ist ein
identischer Begriff, weil der Zweck des Men¬
schen, insofern er das ist, unerreichbar ist.
Jedes Individuum hat sein besonderes Ideal
vom Menschen überhaupt, welche Ideale zwar
nicht in der Materie, aber doch in den Gra^
den verschieden sind; Jeder prüft nach seinem
eigenen Ideale denjenigen, den er für einen
Menschen anerkennt. Jeder wünscht vermöge
jenes Grundtriebes, jeden andern demselben
ähnlich zu finden; er versucht, er beobachtet
ihn auf alle Weise, und wenn er ihn unter
demselben findet, so sucht er ihn dazu empor zu
heben. In diesem Ringen' der Geister mit

Geistern siegt stets derjenige, der der höhere^
bessere Mensch ist; so entsteht durch Gesell¬
schaft VervollkommnungderGattung,
«nd wir haben denn auch zugleich die Bestim¬
mung der ganzen Gesellschaft, als solcher, ge¬
funden. Wenn es scheint, als ob der höhere
und bessere Mensch keinen Einfluß üuf den

C 2 Niedern
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Niedern und ungebildeten habe, so täuscht uns

hiebci theils unser Urlheil, da wir oft die Frucht

auf der Stelle erwarten , ehe das Saamenkom

keimen und sich entwickeln kann ; theils kommt

es daher, daß der bessere vielleicht um zuviel?

Stufen höher sieht, als der ungebildete;

daß sie zu wenig Berührungspunkte mit einan-

der gemein haben; zu wenig aufeinander wir.'

ken können — ein Umstand, der die Kultur auf

«ine ung'aubliche Art aufhalt, und dessen Ge¬

genmittel wir zu seiner Zeit aufzeigen wer¬

den. Aber im Ganzen siegt der bessere ge¬

wiß; ein beruhigender Trost für den Freund

der Menschen und der Wahrheit, wenn er

dem offenen Kriege des Lichts mit der Finster-

niß zusieht. Das Licht siegt endlich gewiß —

die Zeit kann man freilich nicht bestimmen, aber

«S ist schon ein Unterpfand des Sieges, und

des nahen Sieges, wenn die Finsieruiß genö-

thigt ist, sich in einen öffentlichen Kampf

einzulassen. Sie liebt das Dunkel; sie hat

schon veriohren, wenn sie gezwungen ist, an

das Licht zu treten.

Also —
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Also — das ist das Resultat unsrer gan¬
zen bisherigen Betrachtung — der Mensch
ist für die Gesellschaftbestimmt; unter diejeni¬
gen Geschicklichkeiten, welche er seiner in der
vorigen Vorlesung entwickelten Bestimmung
nach in sich vervollkommnen soll, gehört auch
die Gesellschaftlichkei t.

Diese Bestimmung für die Gesellschaft
überhaupt ist, so sehr sie auch aus dem In¬
nersten, Reinsten des menschlichen Wesens ent¬
sprungen ist, dennoch als bloßer Trieb , dem
höchsten Gesetze der steten Ucbercinstimmung
mit uns selbst, oder dem Sittcngesetze unter¬
geordnet; und muß durch dasselbe weiter be¬
stimmt und unter eine feste Regel gebracht
werden; und so wie wir diese Regel auffin¬
den, finden wir die Bestimmung des Men¬
schen in der Gefell schaft, die der Zweck
unserer gegenwärtigenUntersuchungund aller bis
jezt angestellten Betrachtungen ist.

Zuförderst wird durch jenes Gest; der
absoluten Ucbereinstimmung der gesellschaftliche
Trieb negativ bestimmt; er darf sich selbst

C z nicht
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nicht widersprechen.Der Trieb geht aufW e ch-
selwirkung, gegenseitige Einwirkung,
gegenseitiges Geben und Nehmen, gegc n-
seitiges Leiden und Thun: nicht aufblsseKau-
salität, nicht aufbloscThätigkeit, wogegen der an¬
dere sich nur leidend zu verhalten hätte. DerTrieb
geht darauf aus, freie vernünftige Wesen
ausser uns zu finden, und mit ihnen in Gemein¬
schaft zu treten; er geht nicht auf Subordi¬
nation, wie in der Körperwelt, sondern er
geht auf K o o rd i na t io n aus. Will man
die gesuchten vernünftigen Wesen ausser sich
nicht frei seyn lassen, so rechnet man etwa
blos auf ihre theoretische Geschicklich¬
keit, nicht auf ihre freie praktische Vernünf-
tigkeit: man will nicht in Gesellschaft
mit ihnen treten, sondern man will sie, als
geschicktere Thiere, beherrschen, und dann
versezt man seinen gesellschaftlichen Trieb mit
sich selbst in Widerspruch. — Doch was sage
ich: man versezt ihn mit sich selbst in Wider¬
spruch ? man hat ihn vielmehr noch gar nicht —
jenen höhern Trieb: die Menschheit hat sich

dann
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dann in uns noch gar nicht so weit ausgebildet;

wir stehen selbst noch auf der Niedern Stufe der

halben Menschheit, oder der Sklaverei. Wir sind

selbst noch nicht zum Gefühl unsrer Freiheit

und Selbstthätigkeit gereist; denn sonst müßten

wir nothwendig um uns herum uns ahnliche, d.

i. freie Wesen sehen wollen. Wir sind Sklaven

und wollen Sklaven halten. Rousseau sagt:

Mancher halt sich für einen Herrn ande«

rer, der doch mehr Sklav ist, als sie:

er hatte noch weit richtiger sagen können : Ze¬

der, der sich für einen Herrn anderer halt,

ist selbst ein Sklav. Zst er es auch nicht im¬

mer wirklich, so hat er doch sicher eine Skla-

vcnseele und vor dem ersten Starkem, der

ihn unterjocht, wird er niedertrachtig kriechen.

— Nur derjenige ist frei, der alles um sich

herum frei machen will, und durch einen ge¬

wissen Einfluß, dessen Ursache man nicht im¬

mer bemerkt hat, wirklich frei macht. Unter

seinem Auge athmcn wir freier; wir füh¬

len uns durch nichts gepreßt und zurückgehalten

und eingeengt; wir fühlen eine ungewohnte Lust,

E4 alles.
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ab es zu feyn und zu thu», was nicht die
Achtung für uns selbst uns verbietet.

Der Mensch darf vernunftlose Dinge als
Mittel für scme Zwecke gebrauchen, nicht aber
vernünftige Wesen: er darfdicseiben nicht ein«
Mai als Miugl für ihre eigene Zwecke brauch' !! 5
er darf nicht ans sie wirken, wie auf lobte Ma¬
terie oder ans das Thier, so daß er bloß seinen
Zweck mit ihnen durchsetze, ohne auf ihre
Freiheit gerechnet zu haben. — Er darf kein
vernünftiges Wesen wider feinen Willen tu«
gendhaft, oder weife, oder glücklich machen. Ab¬
gerechnet, daß diese Bemühung vergeblich seyn
würde, »nd daß keiner tugendhast oder weise,
oder glücklich werden kann, ausser durch seine
eigene Arbeit und Mühe — abgerechnet also,
daß das der Mensch nicht kann, soll er --
wenn er cs auch könnte ober zu können glaubte—
es nicht einmal wollen, denn es ist unrecht und er
versczt sich dadurch in Widerst ruch mit sich selbst.

Durch das Gescz der volligen formalen
Uebercinsiimmung mit sich selbst, wird der ge¬
sellschaftliche Trieb auch positiv bestimmt,

un»
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und so bekommen wir die eigentliche Besiims

mung des Menschen in der Gesellschaft. —

Alle Individuen, die zum Menschengeschlechts

gehören, sind unter sich verschieden; es ist nur

Eins, worin sie völlig übereinkommen, ihr lez,

tcs Ziel, die Vollkommenheit. Die Vollkonu

mcnhcit ist nur auf eine Art bestimmt; sie ist

sich selbst völlig gleich, konnten alle Menschen

vollkommen werden, könnten sie ihr höchstes

und lcztes Ziel erreichen, so waren sie alle

einander völlig'gleich; sie wären nur Ems;

ein einziges Subjekt. Nun aber strebt jeder

in der Gesellschaft den andern, wenigstens sei-'

neu Begriffen nach, vollkommener zu machen;

ihn zu seinem Ideale, das er sich von dem

Menschen gemacht hat, emporzuheben. - Mit;

hin ist das lezte höebste Ziel der Gesellschaft

völlige Einigkeit und Einmüthigkeit mit allen

möglichen Gliedern derselben. Da aber die Er¬

reichung dieses Ziels die Erreichung derBcstmi-

mung des Menschen überhaupt — die Errei-

chung der absoluten Vollkommenheit voraus-

fczt: so ist es eben so unerreichbar, als jenes

C z O
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ist unerreichbar, so lange der Mensch nicht auf»
hören soll, Mensch zuseyn, und nicht Gott
werden soll. Völlige Einigkeit mit allen Individu¬
en ist mithin zwar das l ez teZ ie l, aber nicht die
Besti m mung desMenschen in derGeselischaft.

Aber annähern und ins unendliche sich
annähern an dieses Ziel — das kann er und
das soll er. Dieses Annähern zur völligen Ei¬
nigkeit und Einmüthigkeit mit allen Indivi¬
duen können wir Vereinigung nennen. Also
Vereinigung, die der Innigkeit nach stets fester,
dem Umfange nach stets ausgebreiteterwerde,
ist die wahre Bestimmung des Menschen in der
Gesellschaft ' diese Vereinigung aber ist, da nur
über ihre lczte Bestimmung die Menschen einig
sind und einig werden können — nur durch
Vervollkommnungmöglich. Wir können dem'
nach eben so gut sagen: gemeinschaftlicheVer¬
vollkommnung, Vervollkommnung seiner selbst
durch die frei bcnuzte Einwirkung andrer auf
uns: und Vervollkommnung anderer durch
Rückwirkung auf sie, als auf freie Wesen ist
unsere Bestimmung in der Gesellschaft.

Um
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Um diese Bestimmung zu erreichen, und
sie immer mehr zu erreichen, dazu bedürfen
wir einer Geschicklichkeit,die nur durch Kul¬
tur erworben und erhöht wird, und zwar einer
Geschicklichkeit von zweierlei Art: eine Ge¬
schicklichkeit zu Geben, oder auf andere, als
«uf freie Wesen zu wirken, und einer Em¬
pfänglichkeit z u Nehmen, oder aus den Wir¬
kungen anderer auf uns den besten Vortheil
zu ziehen. Von beiden werden wir an seinem Orte
besonders reden. Besonders die lcztere muß
man sich auch neben einem hohen Grade der
erstem zu erhalten suchen; oder man bleibt ste¬
hen und geht dadurch zurück. Selten ist Je¬
mand so vollkommen, daß er nicht fast durch
jeden andern wenigstens von irgend einer, viel¬
leicht unwichtig scheinenden, oder übersehenen
Seite sollte ausgebildet werden können.

Ich kenne wenig erhabnere Ideen M. H.
als die Idee dieses allgemeinen EinwirkenS
des ganzen Menschengeschlechtsauf sich selbst,
dieses unaufhörlichen Lebens und StrcbcnS,
dieses eifrigen Wettstreites zu Geben und zu
Nehmen, das edelste, was dem Menschen zu

Theil
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fenö zahlloser Räder in einander, deren gel

mcinsame Triebfeder die Freiheit ist, und der

schönen Harmonie, diedara »entsteht. Wer du

auch sepst, so kann jeder seg. n, du, der du nur

Mens i cn Antlitz trägst, d >st doch ein Mitglied

dieser großen Geme-ne durch welch unzählige

Mittelglieder die Wirkung auch fortgepflanzt

werde — ich wirke darum doch auch auf dich,

und du wirkst darum doch auch auf mich; keiner,

der nur das Gepräge der Vernunft, sey es auch

noch so roh ausgedrückt, auf seinem Gesichte trägt,

ist vergebens für mich da. Aber ich kenne dich nicht,

noch kennst du mich — O, so gewiß wir den

gemeinschaftlichen Ruf haben, gutzuseyn, und

immer besser zu werden - so gewiß — und daure

esMillionen und Billionen Jahre was ist die

Zeit? - so gewiß wird einst eine Zeit kommen, da

ich auch dich in meinen Wirrungskreiß mit fort¬

reißen werde, da ich auch dir werde wohlthun,

uudvcndir Wohithaten empfangen können, da

auch an dein Herz das meinige durch das schönste

Band des gegenseitigen freien Gebens und

Nehmens geknüpft sein wird.



Dritte Vorlesung»

Ueber die

Verschiedenheit der Stande
in der Gesellschaft.





-^)ie Bestimmung des Menschen an sich,

so wie die Bestimmung des Menschen in der

Gesellschaft sind entwickelt. Der Gelehr¬

te ist nur insofern ein Gelehrter, inwiefern er

in der Gesellschaft betrachtet wird. Wir könn¬

ten demnach jezt zu der Untersuchung überge¬

hen ; welches ist insbesondere die Bestimmung

des Gelehrten in der Gesellschaft? — Aber

der Gelehrte ist nicht bloß ein Mitglied in

der Gesellschaft; er ist zugleich ein Glied eines

besondern Standes in derselben. Wenigstens

redet man von einem Gclehrtenstande; mit

welchem Recht oder Unrecht wird sich zu seiner

Zeit zeigen?
Unsere
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Unsere Hauptnnterfuchung die über
die Bestimmungdes Gelehrten — sezt dem¬
nach ausser den beiden schon vollendeten —
noch eine dritte voraus, die Untersuchung der
wichtigen Frage: woher kommt überhaupt die
Verschiedenheit der Stände unter den Men¬
schen? oder auch, woher ist die Ungleichheit
unter den Menschen entstanden?

Auch ohne vorhergegangene Untersuchung
hört man es dem Worte: Stand schon an,
daß es nicht Etwas von ohngefähr und ohne
unser Zuthun entsprungenes, sondern Etwas
durch freie Wahl nach einem Begriffe vom
Zwecks festgeseztes und angeordnetes bedeuten
möge. Ungleichheit, die von ohngefähr und
ohne unser Zuthun entstanden ist, physische
Ungleichheit mag die Natur verantworten:
Ungleichheit der Stände scheint eine
moralische Ungleichheit zu seyn; über sie ent¬
steht demnach ganz natürlich die Frage: mit
welchem Recht giebt es verschiedene Stände ?

Man hat schon oft versucht, diese Frage
zu beantworten; man ist von Erfahrungsgrund¬

sätzen



4?

sähen ausgegangen, hat die mancherlei Zwe¬

cke, die durch eine solche Verschiedenheit sich

erreichen — die mancherlei Vortheile, die da¬

durch sich gewinnen lassen — rhapsodisch auf¬

gezählt, so wie man sie aufgriff; ^ aber da¬

durch wurde eher jede andere Frage, als die

aufgegebene beantwortet. Der Bortheil

einer gewissen Einrichtung für diesen oder je¬

nen , beweißt nicht ihre Rechtmäsig-

kcit; und es war gar nicht die historische

Frage ausgegeben, welchen Zweck man wohl

bei jener Einrichtung gehabt haben möge,

sondern die moralische, ob es erlaubt gewesen

sen, eine solche Einrichtung zu treffen, was

auch immer ihr Zweck gewesen seyn möchte.

Die Frage hätte aus reinen Vernunftprinci-

picn, und zwar aus praktischen beantworter

werden müssen, und eine solche Beantwortung

ist, soviel ich weiß, noch nie, auch nur ver<

sucht worden. — Zch muß derselben einige

allgemeine Sähe aus der Wissenschaftslehre

vorausschicken.

Asse

D



Alle Vernunftgesetze sind in dein Wesen

unsres Geistes begründet; aber erst durch eine

Erfahrung, auf welche sie anwendbar sind, ge¬

langen sie zum empirischen Bewußtseyn, und je

öfter der Fall ihrer Anwendung eintritt, desto

inniger verweben sie sich mit diesem Bcwußt¬

seyn. So verhält cS sich mit allen Vcr^

»unftgcsetzen; — so verhält cö sich insbeson¬

dere auch mit den praktischen — die nicht auf

«in bloßes Urtheil, wie die theoretischen,

sondern die aufeine Wirksamkeit ausser uns aus¬

gehen, und sich dem Bewußtseyn unter der

Gestalt von Trieben ankündigen. — Die

Grundlage zu allen Trieben liegt in unserm

Wesen; aber weiter auch nichts als eine Grund¬

lage. Zeder Trieb muß durch die Erfahrung

gewebt werden, wenn er zum Bewußtseyn

gelangen; und durch häusige Ersahrungen von

dergleichen Art entw icke lt werden , wenn

er zur Neigung — und die Befriedigung

desselben zum Bedürfnisse werden soss

Die Erfahrung aber hängt nicht von uns

selbst ab, umhin auch nicht das Erwa¬

chen.
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che,, und die EntWickelung unserer Triebe
überhaupt.

Das unabhängige Nicht - Ich, als Grund
der Erfahrung, »der die Natur ist man-
nichfaltig; kein Theil derselben ist den, andern
vollkommen gleich, welcher Saz sich auch in
der Kantischen Philosophie behauptet und sich
eben in ihr streng erweisen läßt; es folgt dar-
aus, daß sie auch auf den menschlichen Geist
sehr verstlncden einwirke, die Fähigkeiten und
Anlagen desselben nirgends auf die gleiche Art
entwickle. Durch diese verschiedene Handlungs¬
art der Natur werden die Zndividuc n, und
das, was man ihre besondre empirische individu¬
elle Natur nennt, bestimmt; und wir könnest
in dieser Rücksicht sagen: kein Individuum ist
dem andern in Absicht seiner erwachten und
entwickelten Fähigkeiten vollkommen gleich. —
Hieraus entsteht eine physische Ungleichheit, zu
der wir nicht nur nichts beigetragenhaben, son¬
dern die wir auch durch unsre Freiheit nicht heben
konnten: denn — ehe wir durch Freiheit dem Ein¬
stufe der Natur auf uns widerstehen können,

D - müssen
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müssen wir zum Vewußtseyn und zum Ge¬

brau che dieser Freiheit gelangt seyn; wir ken¬

nen aber nicht anders dazu gelangen, als ver¬

mittelst jener Erwcckung und Enrwickelung un¬

serer Triebe, die nicht von uns selbst ab¬

hängt.

Aber das höchste Gescz der Menschheit und

aller vernünftigen Wesen, das Gesez der völli¬

gen Uebereinstimmung mit uns selbst, der ab,

soluten Identität, inwiefern es durch Anwen¬

dung auf eine Natur positiv und Material

wird, fordert, daß in dem Individuum alle

Anlagen gleichförmig entwickelt, alle Fähig¬

keiten zur höchstmöglichen Vollkommenheit

ausgebildet werden — eine Forderung, deren

Gegenstand das bloße Gesez nicht rcalisiren

kann, weil die Erfüllung derselben, nach dem

eben jezt gesagten, nicht vom bloßen Gesetze,

noch von unse r m dadurch allerdings bestimm¬

baren Willen, sondern von der freien

Natu r w irkung abhangt.

Bezieht man dieses Gesez auf die Gesell¬

schaft ; sezt man voraus, daß mehrere vernünf¬

tige
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tigc Wesen vorhanden sind, so ist in der For¬

derung, daß in Jedem alle seine Anlagen

gleichförmig ausgebildet werden sollen, zugleich

die Forderung enthalten, daß alle die ver-

sch ic d en e n v e r nü n ft i g en W c se n a u ch

uii'tcr sich gleichförmig gebildet

werden sollcn. — Sind die Anlagen aller

aif sich gleich, wie sie es sind, da sie sich bloß auf

die reine Vernunft gründen, sollen sie in allen

ans die gleiche Art ausgebildet werden, welches

der Inhalt jener Forderung ist; so muß das

Resultat einer gleichen Ausbildung gleicher An¬

lagen allenthalben sich selbst gleich seyn; und

wir kommen hier auf einem andern Wege

wieder zu dem in der vorigen Vorlesung aufge¬

stellten leztcn Zwecke aller Gesellschaft: der

völligen Gleichheit a ll e r i h r e r M i t^

g l i c d e r.

Das bloße Gesez kann, wie schon in der

vorigen Vorlesung auf einem andern Wege ge¬

zeigt worden, den Gegenstand dieser Forderung

eben so wenig realisiren, als den der obigen,

auf welche die jetzige sich gründet. Aber die

D z Frei-



54

Freiheit des Willens s o ll und k a n n streben,

um jenem Zwecke sich immer mehr zn nähern.

Und hier tritt denn die Wirksamkeit

des gesellschaftlichen Triebes ein, der auf den

gleichen Zweck ausgeht, und der das Mit¬

tel wird zu der geforderten Annäherung

ins Unendliche. Der gesellschaftliche Trieb,

oder der Trieb sich in Wechselwirkung mit frei¬

en vernünftigen Wesen »- als solchen — zu

setzen, faßt unter sich folgende beiden Triebe -

den Mi t th e i l u n g 6 trieb, d. i. den Trieb,

Jemanden von derjenigen Seite auszubilden,

von der wir vorzüglich ausgebildet sind, den

Trieb, jeden andern Uns selbst, dem beßern

Selbst in uns, soviel als möglich, gleich zu

machen; und dann — den Trieb zu em¬

pfangen, d. i. den Trieb, sich von jedem

von derjenigen Seite ausbilden zu lassen, von

welcher er vorzüglich ausgebildet und wir vor¬

züglich ungebildet sind. — So wird durch

Vernunft und Freiheit der Fehler, den die Na¬

tur gemacht hat, verbessert; die einseitige Aus¬

bildung , die die Natur dem Individuum gab,

wird
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Wied Eigen! hum des ganzen Geschlechts; und
das ganze Geschlecht gicbt dagegen dem Indi¬
viduum die seinige; es giebt ihm, wenn wir
voraussehen, daß alle unter den bestimmten
Naturbcdmgungen mögliche Individuen vor¬
handen sind, alle unter diesen Bedingungen
mögliche Bildung. Die Natur bildete Jeden
nur einseitig, aber sie bildete dennoch in allen
Punkten, in denen sie sich mit vernünftigen
Wesen berührte. Die Vernunft vereinigt diese
Punkte, bietet der Natur eine fest zusammen¬
gedrängte und ausgedehnte Seite dar, und
nöthigt dieselbe, wenigstens das Geschlecht in
allen seinen einzelnen Anlagen auszubilden,
da sie das Individuum so nicht bilden wollte.
Für gleichmäßigeVcrtheilung der erlangten Bil¬
dung unter die einzelnen Glieder der Gesellschaft
hat die Vernunft durch jene Triebe schon
selbst gesorgt, und s i e wird weiter dafür sorgen;
denn bishieher geht das Gebiet der Natur nicht-,

Sie wird sorgen, daß jedes Individuum
mi tt elb a r auS d cn H a n den der G c-
sellschaft die ganze vollständige Bildung er-

D 4 halte?
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halte, die es » n m i t tc l b a r der Natur nicht

abgewinnen konnte, Die Gesellschaft wird die

Vortheile aller Einzelnen, als ein Gemein¬

gut, zum freien Gebrauche aller aufhäuffeu,

und sie dadurch um die Zahl der Individuen

vervielfältigen; sie wird den Mangel der

Einzelnen gemeinschaftlich tragen, und ihn da¬

durch auf eine unendlich kleine Summe zurück¬

bringen. — Oder, daß ich das in Verändern

Formel ausdrücke, die für die Auwendung

auf manche Gegenstande bequemer ist, — der

Zweck aller Bildung der Geschicklichkeit ist der,

die Natur, so wie ich diesen Ausdruck eben be¬

stimmt habe, der Vernunft zu unterwerfen,

die Erfahrung, insofern sie nicht von den Ge¬

setzen unseres Vorstellungsvcrmögens abhängig

ist, übereinstimmend mit unscrn nothwcndigcn

praktischen Begriffen von ihr'zu machen. Also,

die Vernunft liegt mit der Natur in einem

stets daurendcn Kampfe; dieser Krieg kann nie

enden, wenn wir nicht Götter werden sollen;

aber es soll und kann der Einfluß der Natur

immer schwächer, die Herrschast der Vernunft

immer
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immer mächtiger werden'; die leztere soll über

die crstere einen Sieg nach dem andern davon

tragen. Nun mag Ein Individuum vielleicht

in seinen besondern Berührungspunkten die

Natur mit Vortheil bekämpfen, dagegen aber

wird es vielleicht in allen andern von derselben

unwiderstehlich beherrscht. Jezt steht die Ge¬

sellschaft zusammen, und steht für Einen Mann;

was der Einzelne nicht konnte, werden durch

vereinte Kräfte Alle vermögen. Jeder zwar

kämpft einzeln, aber die Schwächung der Na¬

tur durch den gemeinschaftlichen Kampf, und

den Sieg, den jeder an seinem Theile ein¬

zeln davon trägt, kommt Allen zu statten. —

So entsteht demnach eben durch die physische

Ungleichheit der Individuen eine neueFestigkeit

für das . and, das Alle zu Einem Körper ver¬

eint ; der Drang des Bedürfnisfes und der"

noch viel süßere Drang, den Bedürfnissen ab¬

zuhelfen, schließt sie inniger aneinander, nnd

die Natur hat die Macht der Vernunft ver¬

stärket, indem sie dieselbe schwachen wollte.

D z Bis
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Bis hicher geht alles seinen natürlichen

Gang: wir haben höchst verschiedene Charak¬

tere, mannichsaltig der Art nnd dem Grade

ihrer Ausbildung nach; aber wir haben noch

keine verschiedenen Stände; denn wir haben

noch keine besondere Bestimmung

durch Freiheit, keine willkührliche Wahl ei¬

ner besondern Art der Bildung, — aufweisen kön¬

nen. — Zch sagte: wir haben noch keine be¬

sondre Bestimmung durch Freiheit aufweisen

können und man verstehe dieses nicht unrecht,

und nicht halb. — Der gesellschaftliche Trieb

Überhaupt bezieht sich allerdings auf die Frei¬

heit; er treibt blos, aber er nöthigt nicht.

Man kann demselben widerstreben und ihn un¬

terdrücken. Man kann aus menschenfeindli¬

chem Egoismus sich überhaupt absondern, sich

weigern, etwas von der Gesellschaft anzuneh¬

men, um ihr nichts geben zu müssen; man

kann aus roher Thicrheit die Freiheit dersel¬

ben vergessen und sie betrachten, als etwas, das

unsrer blasen Willkühr unterworfen ist; weil

M.n sich selbst nicht anders betrachtet, als

unter-
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unterworfen der Willkühr der Natur.— Aber

davon ist hier nicht die Rede. Vorausgcsezt,

daß man nur überhaupt dem gesellschaftlichen

Triebe gehorche, so ist es unter der Leitung

desselben uolhwendig, mitzutheiien, was man

Gutes hat, an den, der dessen bedarf, - und

anzunehmen das was uns mangelt, von dem,

der es hat — Und es bedarf dazu keiner

besondern Bestimmung oder Modifikation des

gesellschaftlichen Triebes durch einen neuen

Akt der Freiheit: und bloß dieses wollte ich

sagen.

Der charakteristische Unterschied ist der:

unter den bis jezt entwickeltcnBc«

dingungcn gebe ich, als Individuum, mich

der Natur zur einseitigen Entwickeluug irgend ei¬

ner besondern Anlage in mir hin, weil ich m u ß;

ich habe dabei keine Wahl, sondern ich folge

uuwillkührlich ihrer Leitung; ich nehme alles

was sie mir giebt, aber ich kann nicht nehmen,

was sie nicht geben will; ich vernachläßige

keine Gelegenheit, mich so vielseitig anSzubil,

den, als ich kann; ich erschaffe bloß keine

Gele-
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Gelegenheit, weil ich das nicht vermag. —

Wähle ich im Gcgcntheil einen Stand

— wenn nur ein Stand etwas durch freie

Willkühr gewähltes seyn soll, wie er es doch wohl

dem Sprachgebrauchs nach seyn soll — wähle ich

einen Stand, so muß ich freilich, um auch

nur wählen zu können, vorher der Natur

mich hingegeben haben — denn es müssen

schon verschiedene Triebe in mir geweckt, ver¬

schiedene Anlagen in mir zum Bcwustseyn er-

h oben seyn; aber in der Wahl selbst be¬

schließe ich doch von nun an, auf gewisse Veran«

lassungcn, die mir die Natur etwa geben möckss

tc, gar keine Rücksicht zu nehmen, um alle

meine Kräfte und alle Begünstigungen der Na¬

tur zu Eutwickelung einer Einzigen oder

auch mehrerer bestimmten Fertig¬

keiten ausschließend anzuwenden:

und durch die besondere Fertigkeit, zu deren Ent¬

wicklung ich mich durch freie Wahl widme,

wird mein Stand bestimmt.

Es entsteht die Frage: soll ich einen be¬

stimmten Stand wählen; oder , wenn ich nicht

soll,
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soll, darf ich ausschließend einem bestimm,

ten Stande, d. i. einer einseitigen Ausbil¬

dung mich widmen? Wenn ich soll, wenn es

unbedingte Psticht ist, einen bestimmten Stand

Zu wählen, so mnß sich aus dem höchsten Ver¬

nunftgesetze ein Trieb, der auf die Wahl eines

Standes geht, ableiten lassen; wie sich in Ab¬

sicht der Gesellschaft überhaupt ein solcher Trieb

ableiten ließ; wenn ich bloß darf, so wird sich

ans diesem Gesetze kein solcher Trieb, aber

wohl eine Erlaubniß ableiten lassen; und für die

Bestimmung des Willens zu der wirklichen Wahl

des durch das Gesez bloß erlaubten muß sich

ein empirisches Datum aufzeigen lassen, durch

welches kein Gesez, sondern bloß eine Regel der

Klugheit bestimmt wird. Wie es sich damit

verhalte, wird sich aus der Untersuchung ergeben.

Das Gesez sagt: bilde alle deine Anlagen

vollständig und gleichförmig ans, so weit du

nur kannst; aber es bestimmt darüber nichts,

ob ich sie unmittelbar an der Natur, oder mit¬

telbar, durch Gemeinschaft mit andern üben

soll. Hierüber ist demnach die Wahl völlig

meiner
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meiner eigenen Klugheit überlassen. Das Gesez

sagt: unterwirf die Natur deinen Zwecken;

aber es sagt nicht, daß ich, wenn ich sie auch

für gewisse meiner Zwecke schon durch andre satt¬

sam gebildet a»treffen sollte, sie dennoch weiter

für alle mögliche Zwecke der Menschheit bil¬

den soll. Mithin oerbietet das Gesez nichts

einen bcsondcrn Stand zu wählen; — aber

es gebietet es auch nicht, eben darum, weil

es dasselbe nicht verbietet. Ich bin auf dein

Felde der sreyen Willkühr; ich darf einen Stand

wählen, und habe bey dein Entschlüsse, nicht

ob ich diesen oder jenen bestimmten Stand

davon werden wir ein andermal reden son«

dern, ob ich überhaupt einen Stand wählen

soll oder nicht, mich nach ganz andern Be-

stimmungSgründcn, als solchen, die unmittelbar

aus dem Gesetze abgeleitet sind, umzusehen.

Der Mensch wird, so wie' die Sachen ge,

genwartig stehen, in der Gesellschaft gebohren;

erfindet die Natur nicht mehr roh, sondern

auf maunichfaltige Art schon für seine mögli¬

chen Zwecke vorbereitet. Er findet eine Menge

Mein
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Menschen beschäftiget, in verschiedenen Zweit

gen dieselbe für den Gebrauch vernünftiges

Wesen nach allen ihren Seiten zu bearbeiten.

Schon vieles findet er gethan, das er ausser

dem selbst hatte thun müssen. Er könnte viel.'

leicht ein sehr angenehmes Daseyn haben,

ohne überhaupt seine Kräfte selbst unmittelbar

auf die Natur zu wenden, er könnte unter

dem bloßen Genüsse dessen, was die Gesellschaft

schon gethan hat, und was fis insbesondere zu

seiner eigenen Ausbildung thut, vielleicht eine

gewisse Vollkommenheit erhalten. Aber das

darf er nicht! er muß seine Schuld an die

Gesellschaft abzutragen wenigstens suchen; er

muß seinen Platz besetzen; er muß die Vollkomt

menheit des Geschlechts, das so vieles für ihn

gethan hat, auf irgend eine Art höher zu briu-

gen sich wenigstens bestreben.

Hierzuhat er zwei Wege: entweder er sezt

sich vor, die Natur nach allen Seiten zu be-

arbeiten ; aber dann würde cr vielleicht sein gan¬

zes Leben, und mehrere Leben, wenn er mehj

rcre hatte, anwenden müssen, um sich auch nur

davon
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davon die Kenntniß zu erwerben, was vor ihm

schon durch andere geschehen und was zu thun

übrig scy; und so wäre sein Leben, zwar nicht

durch die Schuld seines bösen Willens, aber doch

durch die Schuld seiner llnklugheit, für das

Menschengeschlecht vcrlohrcn. Oder er ergreift

irgend ein besonderes Fach, dessen vorläufige

völlige Erschöpfung ihm etwa am nächsten liegt:

für dessen Bearbeitung er etwa durch Natur

uud Gesellschaft schon vorher am meisten aus¬

gebildet war, und widmet sich demselben aus¬

schließend. Seine eigene Kultur für die übri¬

gen Anlagen überlaßt er der Gesellschaft, die

er in seinem gewählten Fache zu kultiviren

dcn Vorsaz, das Bestreben, den Willen hat:

und so hat er sich einen Stand gewählt, und

diese Wahl ist an sich völlig rechtmäßig. Doch

steht auch dieser Akt der Freiheit, so wie alle

unter dem Sitteugesez überhaupt, insofern das-

selbe Regulativ unsrer Handlungen ist, oder

unter dem kategorischen Zmperativ, den ich so

ausdrücke: sep, in Absicht deiner Willcnsbe-

stimmungen, nie in Widerspruch mit dir selbst:

ein
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ein Gesez, welchem, in dieser Formel ausge¬
drückt , jeder Genüge leisten kann, da die Be¬
stimmung nnsers Willens gar nicht von der
Natur, sondern lediglich von uns selbst ab¬
hängt.

Die Wahl eines Standes ist eine Wahl
durch Freiheit; mithin darf kein Mensch ir¬
gend zu einem Stande gezwungen, oder von
irgend einem Stande ausgeschlossen werden.
Jede einzelne Handlung, so wie jede allgemei»
ne Veranstaltung, die auf einen solchen Zwang
ausgeht, ist unrechtmäßig; abgerechnet, daß es
unklug ist, einen Menschen zu diesem Stande
zu zwingen oder von einem andern abzuhal¬
ten , weil keiner die besoMrn Talente des an¬
dern vollkommen kennen kann, und dadurch
oft ein Glied für die Gesellschaftvöllig verlo¬
ren geht, daß es an den unrechten Plaz ge¬
stellt wird — Dies abgerechnet, ist es an sich
ungerecht; denn es sezt unsere Handlung in
Widerspruch mit unserm praktischen Begriffe
von ihr. Wir wollten cinG lied der Gesellschaft,
und wir machen ein Werkzeug derselben;

E wir
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wir wollten einen freien Mitarbeiter an
unserm großen Plan, und wir machen ein ge-
zwungcncs leidendes Instrument
desselben : wir tödten durch unsre Einrichtung
den Menschen in ihm soviel es an uns liegt, und
vergehen uns an ihm und an der Gesellschaft.

Es wurde ein bestimmter Stand , die weis
tere Ausbildung eines bestimmten Talents ge¬
wählt, um der Gesellschaft dasjeni¬
ge, w a s sie fü r uns ge than hat, wie¬
dergeben zu können; demnach ist jeder
verbunden, seine Bildung auch wirklich anzu¬
wenden zum Vortheil der Gesellschaft. Keiner
hat das Recht, bloß für den eigenen Selbstge¬
nuß zu arbeiten, sich vor seinen Mitmenschen zu
verschließen, und seine Bildung ihnen unnütz
zu machen; denn eben durch die Arbeit der Ge¬
sellschaft ist er in den Stand gesezt worden, st:
sich zu erwerben, sie ist in einem gewissen Sin¬
ne ihr Produkt, ihr ESgemhum; und er be¬
raubt sie ihres Eigenthums, wenn er ihnen
dadurch nicht nützen will. Jeder hat die Pflicht,
nicht nur übcrhcurpt der Gesellschaft nützlich

sezm
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seyn zu wollen; sondern auch seinem besten
Wissen nach alle seine Bemühungen auf den
lezten Zweck der Gesellschaft zu richten, auf
den — das Menschengeschlechtimmer mehr
zu veredeln, d. i. es immer freier von dem
Zwange der Natur, immer felbststandiger und
seibstthatigerzu machen — und so entsteht
denn durch diese neue Ungleichheit eine neue
Gleichheit, nemlich ein gleichförmiger Fort«
gang der Kultur in allen Individuen.

Ich sage nicht, daß es immer so ist, wie ich
es jezt geschildert habe; aber so sollte es nach
nnsern praktischen Begriffen von der Gesellschaft
und den verschiedenen Standen in derselben
scpu, und wir können, und sollen arbeiten,
lun zu machen, daß es so werde. — Wie
kraftig besonders der gelehrte Stand für diesen
Zweck wirken könne, und wie viel Mittel dazu
in seiner Macht seyen, werden wir zu seiner
Zeit sehen.

Wenn wir die entwickelte Idee auch nur öhi
ne alle Beziehung auf uns selbst betrachten»
so erblicken wir doch wenigstensausser uns

E 2 eine



68

eine Verbindung , in der keiner für sich selbst

arbeiten kann, ohne für alle andere zu arbeiten,

oder für den andern arbeiten, ohne zugleich für

sich selbst zu arbeiten — indem der glück¬

liche Fortgang Eines Mitgliedes glücklicher

Fortgang für Alle , und der Verlust des Ei¬

nen Verlust für Alle ist: ein Anblick, der

schon durch die Harmonie, die wir in dem aller-

mannichsaltigsten erblicken, uns innig wohl-

thut und unfern Geist mächtig emporhebt.

Das Interesse steigt, wenn man einen Blick

auf sieh selbst thut und sich als Mitglied dieser

großen innigen Verbindung betrachtet. Das

Gefühl unserer Würde und unserer Kraft steigt,

wenn wir uns sagen, was jeder unter uns sich sa¬

gen kann: mein Dasepn ist nicht vergebens

und zwecklos; ich bin ein nothwendiges Glied

der großen Kette, die von Entwickelung des

ersten Menschen zum vollen Vewußtseyn seiner

Existenz bis in die Ewigkeit hinausgeht; alles,

was jemals groß und weise und edel unter den

Menschen war, — diejenigen Wohlthater des

Menschengeschlechts, deren Namen ich in der

Welt-
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Weltgeschichte aufgezeichnet lese, und die meh¬

ren, , deren Verdienste ohne ihre Namen vor¬

handen sind, — sie alle haben für mich gear¬

beitet ; — ich bin in ihre Erndte gekommen;

— ich betrete auf der Erde, die sie bewohn¬

ten , ihre Seegen verbreitenden Fußstapfcn. Ich

kann, sobald ich will, die erhabene Aufgabe,

die sie sich aufgegeben hatten, ergreifen, unser

gemeinsames Brudcrgeschlccht immer weiser und

glücklicher zu machen; ich kann da fortbauen,

wo sie aufhören mußten; ich kann den herrli¬

chen Tempel, den sie unvollendet lassen muß¬

ten , seiner Vollendung näher bringen.

„Aber ich werde aufhören müssen wie sie;"

dürfte sich Jemand sagen. — O! es ist der

erhabenste Gedanke unter allen: ich werde»

wenn ich jene erhabene Aufgabe übernehme, nie

vollendet haben; ich kann also, so gewiß die

Uebernehmung derselben meine Bestimmung

ist, ich kann nie aufhören zu wirken und

mithin nie aufhören zu scy n. Das, was man

Tod nennt, kann mein Werk nicht abbrechen;

denn mein Werk soll vollendet werden, und es

E z kann



kam: in keiner Zeit vollendet werden, mithin ist

meinem Daseyn keine Zeit bestimmt, — und

ich bin ewig. Ich habe zugleich mit der Uc-

bcrnehmung jener großen Aufgabe die Ewige

keit an mich gerissen. Ich hebe mein Haupt

kühn empor zu dem drohenden Felsengebirge,

und zu dem tobende» Wasserstnrj, und zu den

krachenden in einem Feucrmecre schwimmenden

Wolken, und sage: ich bin ewig , und ich trotze

eurer Macht! Brecht alle herab auf mich, und.

du Erde und du Himmel, vermischt euch im

wilden Tumulte, und ihr Elemente alle, —

schäumet und tobet, und zerreibet im wilden

Kampfe das lezte Sonnenstäubchen des Kör¬

pers, den ich mein nenne; — mein Wille

allein mit seinem festen Plane soll kühn und

kalt über den Trümmern des Weltalls schwe¬

ben ; denn ich habe meine Bestimmung ergrif¬

fen, und die ist daurcndcr, als ihr; sie ist

ewig, und ich bin ewig, wie sie.



Vierte Vorlesung»

Ueber die

Bestimmung des Gelehrten»





^)ch habe heute von der Bestimmung des
Gelehrten zu reden.

Ich befinde mich mit diesem Gegenstände in
einer besonder» Lage. Sie alle, M. H., oder
doch die meisten unter ihnen haben die Wissen¬
schaften zur Beschäftigung ihres Lebens ge¬
wählt, und ich — so wie Sie; Sie alle —
so läßt steh annehmen — wenden Ihre ganze
Kraft an, um mit Ehre zum Gelehrten-Stande
gezählet werden zu können; und ich habe ge-
than und thue das gleiche. Ich soll als Ge¬
lehrter vor angehenden Gelehrten von der Ve,
stimmnng des Gelehrten reden. Ich soll den
Gegenstand gründlich untersuchen;ihn, wenn
ichs vermag, erschöpfen ; ich soll in der Dar-

E ; stellung
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stellung dir Wahrheit nichts vergeben. Und
wie, wenn ich eine sehr ehrwürdige, sehr er?
habcne, vor allen übrigen Ständen sehr aus?
gezeichnete Bestimmungfür diesen Stand auf¬
finde; werde ich sie aufstellen können, ohne
die Bescheidenheit zu verletzen, die übrigen
Stände herabzuwürdigen, von Eigendünkel
geblendet zu scheinen? Aber ich rede
als Philosoph, dem cS obliegt, jeden Be¬
griff scharfzu bestimmen. Was kann ich dagegen,
daß eben dieser Begriff im System an der Reihe
ist? Ich darf der erkannten Wahrheit nichts
vergeben. Sie ist immer Wahrheit und auch
die Bescheidenheit ist ihr untergeordnet, und
ist eine falsche Bescheidenheit, wo sie ihr
Eintrag thut. Lassen Sic uns unfern Ge¬
genstand vors erste kalt und so untersuchen als
ob er keine Beziehung auf uns hatte; ihn un¬
tersuchen als einen Begriff aus einer uns völlig
fremden Welt. Lassen Sie uns unsre Beweise
destomehr scharfen. Lassen Sie uns nicht ver¬
gessen , was ich zu seiner Zeit gar nicht mit
geringerer Kraft darzustellen denke: daß jeder

Stand
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Stand nothwendig ist; jeder nnsre Achtung

verdient; daß nicht der Stand, fondern die

würdige Behauptung desselben das Individuum

ehrt; und daß Jeder nur insofern ehrwürdiger

ist, inwiefern er der vollkommenen Erfüllung

seines Platzes in der Reihe am nächsten

kommt; — daß. eben darum der Ke,/rte

Ursach hat, am allerbescheidensten zu scyn,

weil ihm ein Ziel ausgesteckt ist, von dem er

stets gar weit entfernt bleiben wird, —weil er

ein sehr erhabnes Ideal zu erreichen hat, dem er

gewöhnlich nur in einer großen Entfernung sich

annähert. —

„ Zm Menschen sind mancherlei Triebe und

Anlagen, und es ist die Bestimmung jedes

Einzelnen, alle feine Anlagen, so weit er nur

irgcird kann, auszubilden. Unter andern ist

in ihm der Trieb zur Gesellschaft; diese bietet

ihm eine neue besondere Bildung dar , — die

für die Gesellschaft — und eins ungemeine

Leichtigkeit der Bildung überhaupt. Es ist dem

Menschen darüber nichts vorgeschrieben — o.b

er alle seine Anlagen iuSgesammt unmittelbar
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an der Natur, oder ob er sie mittelbar durch

die Gesellschaft ausbilden wolle. Das erstcre

ist schwer, und bringt die Gesellschaft nicht

weiter; daher erwählt mit Recht jedes Indi¬

viduum in der Gesellschaft sich seinen bestimm¬

ten Zweig von der allgemeinen Ausbildung,

überläßt die übrigen den Mitgliedern der Ge¬

sellschaft und erwartet, daß sie an dem Vor«

theil ihrer Bildung ihn werden Antheil

nehmen lassen, so wie er an der sein igen

sie Antheil nehmen läßt; und das ist der

Ursprung und der Rechtsgrund der Verschie¬

denheit der Stände in der Gesellschaft."

Dieses sind die Resultate meiner bisherigen

Vorlesungen. Einer Eintheilung der verschie¬

denen Stande nach reinen Vernunftbegriffen,

welche recht wohl möglich ist, müßte eine er¬

schöpfte Aufzählung aller natürlichen Anlagen

und Bedürfnisse des Menschen, (nicht etwa

seiner bloß erkünstelten Bedürfnisse) zum

Grunde gelegt werden. — Der Kultur jeder

Anlage — oder was das gleiche heißt — der

Befriedigung jedes natürlichen, auf einen im

Menschen



Menschen ursprünglich liegenden Trieb gegrün¬

deten Bedürfnisses, kann ein besonderer Stand

gewidmet werden. Wir behalten uns diese

Untersuchung bis zu einer andern Zeit vor;

um in gegenwärtiger Stunde eine uns näher

liegende zu unternehmen.

Wenn die Frage über die Vollkommenheit

oder Unvollkommenheit einer nach obigen Grund¬

sätzen eingerichteten Gesellschaft entstünde —

und jede Gesellschaft richtet sich durch die

natürlichen Triebe des Menschen ohne alle

Leitung und völlig von selbst gerade so ein,

wie au« unserer Untersuchung über den Ur¬

sprung der Gesellschaft erhellet — wenn, sag»

ich, jene Frage entstünde, so würde die Be¬

antwortung derselben die Untersuchung folgen¬

der Frage voraussetzen : ist in der gegebenen

Gesellschaft für die Entwickelnng und Befrie¬

digung aller Bedürfnisse, und zwar für

die gleichförmige Entwickelnng und Be¬

friedigung aller, gesorgt? Wäre dafür gesorgt,

so wäre die Gesellschaft, als Gesellschaft, voll¬

kommen, das heißt nicht, sie erreichte ihr

Zi»l,



Mel, welches näch nnsern ehemaligen Betrach¬
tungen unmöglich ist; sondern sie wäre so
eingerichtet, daß sie ihrem Ziels sich nothtvens
dig immer mehr annähern müßte; wäre
dafür nicht gesorgt, so könnte sie zwar wohl
durch ein glückliches Ohngcsähr ans dem Wege
der Kultur weiter vorrücken; aber man könnte
ine sicher darauf, rechnen; sie könnte eben so¬
wohl durch ein unglücklichesOhngcsähr zurück¬
kommen —
. Die Sorge für diese gleichförmige EntWicke¬
lung aller Anlagen des Menschen fezt zuvör¬
derst die Kenntniß seiner sämmtlichen Anlagen,
die Wissenschaft aller seiner Triebe und Be-
dürfnisie, die geschehene Ausmessungseines
ganzen Wesens voraus. Aber diese vollstän¬
dige Kenntnis des ganzen Menschen gründet
sich selbst auf eine Anlage, welche entwickelt
werden muß; denn es gilbt allerdings einen
Trieb im Menschen, zu wissen, nnd ins¬
besondere dasjenige zn wissen, was ihm Noth
thnt. Die Eutwickclimg dieser Anlage aber
erfordert alle Zeit und alle Kräfte eines Men¬

schen ;
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schs»; giebt es irgend ein gemeinsames Ve-
dürfnist, welches dringend fordert, daß ein
besonderer Stand seiner Befriedigung sich wid¬
me > so ist es dieses. —

Nun aber würde die bloße Kenntnist
der Anlagen und Bedürfnissedes Menschen>
ohne die Wissenschast sie zn entwickeln
und zu befriedigen, nicht nur eine höchst
traurige und niederschlagende - sie würde zu¬
gleich eine leere und völlig unnütze Kenntnist
scyn. — Derjenige handelt sehr unfreund-
schastlich gegen mich, der mir meinen Mangel
zeigt, ohne mir zugleich die Mittel zu zeigen,
wie ich meinen Mangel ersetzen könne; der
mich zum Gefühl meiner Bedürfnisse bringt>
ohne mich in den Stand zu setzen, sie zn be¬
friedigen. Hätte er mich lieber in meiner
khicrischcn Unwissenheit gelassen! — Kurz>
jene Kenntnist würde nicht diejenige Kenntnist
seyn, die die Gesellschaftverlangte, und um
deren willen sie einen bcsondern Stand, der
indem Besitze von Kenntnissen wäre, haben
mußte; denn sie zweckte nicht ab auf Vervoll¬

kommnung
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sommnung des Geschlechts, und vermittelst
dieser Vervollkommnung auf Vereinigung, wie
sie doch sollte. — Mit jener Kenntniß der
Bedürfnisse muß demnach zugleich die Kennt¬
niß der Mittel vereinigt sepn, wie sie
befriediget werden können; und
diese Kenntniß fallt mit Recht dem gleichen
Stande anHeim, weil keine ohne die andere
vollständig, noch weniger thatig und lebendig
werden kann. Die Kenntniß der erstem Art
gründet sich auf reine Vernunftsatze, und ist
philosophisch; die von der zweiten zum
Thcil auf Erfahruug, und ist insofern p h i-
losophisch-historisch; (nicht bloß histo¬
risch ; denn ich muß ja die Zwecke, die sich
nur philosophischerkennen lassen, auf die in
der Erfahrung gegebenen Gegenstände bezichen,
um die leztern als Mittel zur Erreichung der
erstem bcurtheilen zu können.) — Diese
Kenntniß soll der Gesellschaft nüzlich werden;
es ist demnach nicht bloß darum zu thun,
überhaupt zu wissen, welche Anlagen der
Mensch an sich habe, und durch welche Mittel

über,'
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überhaupt man dieselben' entwickeln könne;
eine solche Kenntniß würde noch immer gänz¬
lich unfruchtbar bleiben. Sie muß noch einen
Schritt weiter gehen, um den erwünschten
Nutzen wirklich zu gewähren. Man muß wis¬
sen, auf welcher bestimmten Stufe der Kul¬
tur diejenige Gesellschaft, deren Mitglied man
ist, in einem bestimmten Zeitpunkte stehe,—
welche bestimmte Stufe sie von dieser aus zu
ersteigen und welcher Mittel sie sich dafür zu
dedienen habe. Nun kann man allerdings aus
Vernunftgründen, unter Voraussetzung einer
Erfahrung überhaupt, vor aller bestimmten
Erfahrung vorher, den Gang des Menschen-
geschlechts berechnen; man kann die einzelnen
Stufen ohngefähr angeben, über welche eS
schreiten muß, um bei einem bestimmten Grade
der Bildung anzulangen; aber die Stufe an¬
geben, auf welcher es in einem bestimmten
Zeitpunkte wirklich siehe, das kann man schleck»,
terdings nicht aus bloßen Vernunftgründen;
darüber muß man die Erfahrung befragen;
man muß die Begebenheitender Vorwelt —

F aber
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aber mit einem durch Philosophie geläuterten

Blicke — erforschen; man muß seine Augen

rund um sich herum richten, und seine Zeit¬

genossen beobachten. Dieser lezte Theil der für

die Gesellschaft Nothwendigcn Kenntuiß ist

demnach blos historisch.

Die drei angezeigten Arten der Erkenntnis

vereinigt gedacht — und ausser der Vereini¬

gung stiften sie nur geringen Nutzen — machen

das aus, was man Gelehrsamkeit nennt, oder

wenigstens ausschließend nennen sollte; und

derjenige, der sein Leben der Erwerbung dieser

Kenntnisse widmet, heißt ein Gelehrter.

Eben nicht jeder einzelne muß, nach jenen

drei Arten der Erkenntnis;, den ganzen Um¬

fang des menschlichen Wissens umfassen ---

das wurde gröstentheilS unmöglich, und eben

darum, weil es unmöglich ist, würde das

Bestreben darnach fruchtlos seyN und das gan¬

ze Leben eines Mitgliedes — das der Gesell¬

schaft nüzlich hatte werden können — ohne

Gewinn für selbige verschwenden. Einzelne

Mögen sich einzelne Thcile jenes Gebiets ab¬

stecken ;
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stecken; aber jeder sollte seinen Theil nach

jenen drei Ansichten, philosophisch, philoso¬

phisch - historisch und bloß historisch bearbeiten. —

Ich deute dadurch nur vorläufig an, was ich

zu einer ändern Zeit weiter ausführen werde;

inn vor der Hand wenigstens durch mein

Zeugniß zu bctheuren, daß das Studium

einer gründlichen Philosophie die Erwerbung

empirischer Kenntnisse, wenn sie nur gründ-

lich sind, gar nicht überflüssig macht, sondern

daß sie vielmehr die Unentbehrlichkeit derselben

am überzeugendsten darthut. — Der Zweck

aller dieser Kenntnisse nun ist der oben ange¬

zeigte : vermittelst derselben zu sorgen, daß alle

Anlagen der Menschheit gleichförmig, stets

aber fortschreitend, sich entwickeln r und hieraus

crgiebt sich denn die wahre Bestimmung des

Gelehrtenstandcs: es ist die ob erste Au f-

si ch t ü b e r d e n w i r k l i ch cn Fortgang

des Menschengeschlechts im allge¬

meinen, und die stete Beförderung

dicses Fortgangs. — Ich thue mir Ge¬

walt an , M. H. um von der erhabenen Idee-

F a die
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die jezt aufgestellt ist, meine Empfindung noch

nicht fortreißen zu lasten : der Weg, der kalten

Untersuchung ist noch nicht geendigt. Aber

das muß ich doch im Vorbeigehen bcmcrklich

machen, was diejenigen eigentlich thun wür¬

den, die den freien Fortgang der Wissenschaf¬

ten zu hemmen suchten. Ich sage: thunwür.

den; denn wie kann ich wissen, ob es der¬

gleichen Leute giebt oder nicht? Von dem Fort¬

gange der Wissenschaften hängt unmittelbar

der ganze Fortgang des Menschengeschlechts ab.

Wer jenen aufhält, halt diesen auf. — Und

wer diesen aufhält,— welchen Charakter stellt

derselbe öffentlich vor sein Zeitalter und vor

die Nachwelt hin! Lauter als durch tausend

Stimmen, durch Handlungen, ruft er der

Welt und der Nachwelt in die betäubten Ohren :

die Menschen um mich herum sollen, wenig¬

stens so lange ich lebe, nicht weiser und besser

werden ; denn in ihrem gewaltsamen Fortgange

würde auch ich , troz alles Widersirebens, wenig¬

stens in etwas mit fortgerissen werden; und

dies verabscheue ich; ich will nicht erleuchteter,

ich



«5

ich will nicht edler werden: Finsternis? und

Verkehrtheit ist mein Element, und ich werde

meine lezten Kräfte aufbieten, um mich nicht

aus demselben verrücken zu lassen. — Alles

kann die Menschheit entbehren; alles kann

man ihr rauben, ohne ihrer wahren Würde

zu nahe zu treten; nur mehr die Möglichkeit

der Vervollkommnung. Kalt und schlauer als das

menschenfeindliche Wesen, das uns die Bibel

schildert, haben diese Menschenfeinde überlegt

und berechnet, und aus der heiligsten Tiefe

herausgesucht, wo sie die Menschheit angreifen

müßten, um dieselbe im Keime zu zerdrücken

und - sie haben es gefunden. — Die Mensch¬

heit wendet unwillig von ihrem Bilde sich

weg. — Wir gehen zu nnsrer Untersuchung

zurück. —

Die Wissenschaft ist selbst ein Zweig der

menschlichen Bildung; jeder Zweig derselben

muß weiter gebracht werden, wenn alle Anla¬

gen der Menschheit weiter ausgebildet werden

sollen; es kommt demnach jeden? Gelehrten, so

wie jeden? Menschen, der einen besondren

F z Stand
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Stand gewählt hat, zu, daß er strebe, dieWissem
schast, und insbesondere den von ihm gewählt
tcn Thcil der Wissenschaft weiter zu bringen;
es kömmt ihm zu wie jedem Menschen in seinem
Fache; ja es kömmt ihm weit mehr zu. Er
soll über die Fortschritteder übrigen Stände
wachen, sie befördern; undcr selbst wollte nicht
fortschreiten ? Von seinem Fortschritte hangen die
Fortschritte in allen übrigen Fächern der mensch;
lichen Bildung ab; er muß ihnen immer zu;
vor seyn, um für sie den Weg zu bahnen, und
ihn zu untersuchen, und sie auf denselben zu
leiten; und er wollte zurückbleiben? Von dem
Augenblick an Hörle er auf zu seyn, was er
seyn sollte; und da er nichts anders wäre, so
wäre er gar,, nichts. — Zch sage nicht, daß
jeder Gelehrter sein Fach wirklich weiter
bringen müße; wenn er nun nicht kann?
aber ich sage, daß er streben müsse, es
weiter zu bringen; daß er nicht ruhen, —
nicht glauben müsse, seiner Pflicht genüge ge-
than zu haben, bis er es weiter gebracht
hat. So lange er lebt, könnte er doch

immer
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immer noch e's weiter bringen; übereilt ihn
der Tod, che er seinen Zweck erreicht hat —
min wohl, so ist er für diese Welt der Erschein
nungen seiner Pflichten entbunden und sein
ernster Wille wird ihm für Erfüllung ange-
rechnet. Gilt folgende Regel für alle Men¬
schen, so gilt sie ganz besonders für den Ge¬
lehrten: der Gelehrte vergesse, was er gcthan
hat, sobald es gethan ist, und denke stets nur
auf das, was er noch zu thun hat' Der ist
noch nicht weit gekommen, für den sich sein Feld
nicht bei jedem Schritte, den er in demselben
thnt, erweitert.

Der Gelehrte ist ganz vorzüglich für die
Gesellschaft bestimmt: er ist, insofern er Ge¬
lehrter ist, mehr als irgend ein Stand, ganz
eigentlich nur durch die Gesellschaft und für
die Gesellschaft da; er hat demnach ganz beson¬
ders die Pflicht, die gesellschaftlichen Talente,
Empsängl ich keit und M itth eil u n g 6-
fertigkeit, vorzüglich und in dem höchst¬
möglichen Grade in sich auszubilden. Die Em?
pfänglichkcit sollte in ihm, wenn er auf die

F 4 gehörige



gehörige Art sich die gehörigen empirischen
Kenntnisse erworben hat, schon vorzüglich aus-
gebildet seyn. Er soll bekannt seyn mit demje¬
nigen in seiner Wissenschaft, was schon vor
ihm da war! das kann er nicht anders als
durch Unterricht — scy es nnn mündlicher oder
Bücherunterricht, — gelernt, nicht aber
durch Nachdenken aus bloßen Vernunftgründcn
entwickelt haben. Aber er soll durch stetes
Hinzulernen sich diese Empfänglichkeit erhalten ^
und sich vor der oft, und bisweilen bei vorzüg¬
lichen Selbsidcnkern,vorkommenden gänzlichen
Verschlossenheit vor fremden Meinungen und
Darstellungsarrcnzu verwahren suchen; denn
niemand ist so unterrichtet, daß er nicht im¬
mer noch hinzulernenkonnte, und bisweilen
noch etwas sehr nöthiges zu lernen hätte; und
selten ist jemand so unwissend, daß er nicht-
selbst dem Gelehrtesten etwas sollte sagen kön¬
nen , was derselbe nicht weiß. Der Mit-
theilungsfertigkeir bedarf der Gelehrte immer;
denn et besizt seine Kenntniß nicht für sich
selbst, sondern für die Gesellschaft. Diese hat

ev



er von Zugend auf zu üben , sie hat er in steter

Thätigkeit zu erhalten; — durch welche

Mittel, werden wir zu seiner Zeit unter/

suchen.

Seine für die Gesellschaft erworbene Ksnntniß

soll er nun wirklich zum Nutzen der Gesell/

schast anwenden; er soll die Menschen zum

Gefühl ihrer wahren Bedürfnisse brin/

gen, und sie mit den Mitteln ihrer Be/

friediaung bekannt machen. Das heißt nun

aber nicht, er soll sich mit ihnen in die tiefen

Untersuchungen einlassen, die er selbst unter/

nehmen muste, um etwas gewisses und sicheres

zu finden. Dann gicnge er darauf aus, alle

Menschen zu so großen Gelehrten zu machen,

als er etwa selbst seytt mag; und das ist uN/

möglich und zweckwidrig. Das übrige muß

auch gethan werden; und dazu sind andere

Stande; und wenn diese ihre Zeit gelehrten

Untersuchungen widmen sollten, so würden

auch die Gelehrten bald aufhören müssen, Ge/

lehrte zu scyn. Wie kann und soll er denn aber

seine Kenntnisse verbreiten? Die Gesellschaft

Z z könntb
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könnte ohne Zutrauen auf die Redlichkeit und

Geschicklichkeit anderer nicht bestehen und dieses

Zutrauen ist demnach tief in unser Herz ge¬

prägt; und wir haben es durch eine besondere

Wohlchat der Natur nie in einem höhekn Gra¬

de, als da wo wir der Redlichkeit und Ge¬

schicklichkeit des andern am dringendsten bedür¬

fen. Er darf auf dieses Vertrauen zuseiner Red¬

lichkeit und Geschicklichkeit rechnen, wenn er

es sich erworben hat, wie er soll. — Ferner

ist in allen Menschen ein Gefühl des Wahren,

welches freilich allein nicht hinreicht, sondern

entwickelt, geprüft, geläutert werden muß; und

das eben ist die Aufgabe des Gelehrten. Es

würde dem Ungelehrten nicht hinreiche.', um

ihn auf alle Wahrheiten zu führen, deren er

bedürfte; aber wenn es nur sonst — und das

geschieht oft gerade durch Leute, die sich zu den

Gelehrten zahlen — wenn es nur sonst nicht

etwa künstlich verfälscht worden ist — wird es

immer hinreichen, daß er die Wahrheit, wenn

ein anderer ihn darauf hinführt, auch ohne

tieft Gründe für Wahrheit anerkenne. —

Auf



Auf dieses WahrheitSgefühl darf der Gelehrte

gleichfalls rechnen — Also der Gelehrte ist in-

soweit wir den Begriff desselben bis jczt ent¬

wickelt-haben, seiner Bestimmung nach der

Lehrer des Menschengeschlechts.

Aber er hat die Menschen nicht nur im all¬

gemeinen mit ihren Bedürfnissen mrd den Mit¬

teln, dieselben zu befriedige,», bekannt zu ma¬

chen: er hat sie insbesondere zu jeder Zeit und

an jedem Orte auf die eben jezt, unter diesen

bestimmten Umstanden eintretenden Bedürfnis¬

se und auf die bestimmten Mittel, die j,ez,t

aufgegebenen Zwecke zu erreichen, zu. leiten-

Er steht nicht bloß das Gegenwärtige, er steht

auch das Künftige; er steht nicht blos den jetzi¬

gen Standpunkt, er sieht auch, wohin das

Menschengeschlecht nunmehr schreiten muß,

wenn es auf dem Wege zu seinem lezten Ziels

bleiben und nicht von demselben abirren, oder

auf ihm zurückgehen soll. Er kann nicht ver¬

langen , es auf einmal bis zu dem Punkte

fortzureißen, der etwa ihm in bis Augen

stralt; es kann seinen Weg nicht übcrspriiz-

gMs
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gen: er hat nur zu sorgen, daß es nicht stille ste¬

he und das; es nicht zurückgehe. In dieser

Rücksicht ist der Gelehrte der Erzieher der

Menschheit. — Ich merke hiebet ausdrücklich

an, daß der Gelehrte bey diesem Geschäft, so

wie bei allen seinen Geschäften unter dem Ge¬

biete des Sittengesetzes, der gebotenen Ueber-

einstimmung mit sich selbst, stehe. Er wirkt

auf die Gesellschaft; diese gründet sich auf den

Begriff der Freiheit; sie und jedes Mitglied

derselben ist frei; und er darf sie nicht anders

behandeln als durch moralische Mittel. Der

Gelehrte wird nicht in die Versuchung kom¬

men , die Menschen durch Z w >ngsmitte l,

durch Gebrauch physischer Gewalt, zur Annah¬

me seiner Ueberzeugungen zu bringen; gegen

diese Thorheit sollte man doch in unserm Zeit¬

alter kein Wort mehr zu verlieren haben;

aber er soll sie auch nicht täüsche n. Abge¬

rechnet, daß er dadurch sich an sich selbst vergeht,

und daß die Pflichten des Menschen in icdcm

Falle höher seyn würden, als die Pflichten des

Gelehrten; vergeht er dadurch sich zugleich ge¬

gen
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gen die Gesellschaft. Jedes Individuum in
derselben soll ans freier Wahl und aus einer
von ihm selbst als hinlänglich b es
urtheilten Ucbcrzeugung handeln; es soll
sich selbst bei jeder seiner Handlungen als Mit-
zweck betrachten können : und als solcher von
jedem Mitglied behandelt werden. Wer ge¬
täuscht wird, wird als bloßes Mittel be¬
handelt.

Der lcztc Zweck jedes einzelnen Menschen
sowohl, als der ganzen Gesellschaft, mithin
auch aller Arbeiten des Gelehrten an der Ge¬
sellschaft, ist sittliche Veredlung des ganzen
Menschen. Es ist die Pflicht des Gelehrten,
diesen lczten Zweck immer aufzustellen,und ihn
bei allem, was er in der Gesellschaft thut, vor
Augen zu haben. Niemand aber kann mit
Glück an sittlicher Veredlung arbeiten, der
nicht selbst ein guter Mensch ist. Wir lehren
nicht blos durch Worte; wir lehren auch weit
eindringender durch unser Beispiel; und jeder,
der in der Gesellschaft lebt, ist ihr ein gutes Bei¬
spiel schuldig, weil die Kraft des Beispiels erst

durch
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durch unser Lebcn i» dcrGesellschaft entsteht.
Wie vielmehr ist der Gelehrte dieß schuldig,
der in allen Stinken der Kultur den übrigen
Ständen zuvor scyn soll? Ist er in dem er¬
sten und höchsten, demjenigen, was auf alle
Kultur abzweckt, zurück, wie kann er
Muster seyn, das er doch seyn soll; tmd
wie kann; er glauben, daß die andern seinen
Lehren folgen werden, denen er-vor aller Au¬
gen durch jede Handlung seines Lebens wider¬
spricht'? ( Die Worte, die der Stifter der
christlichen Religion an seine Schüler richtete,
gelten ganz eigentlich für den Gelehrten: Ihr
send das Salz der Erde; wenn das Salz seine
Kraft verliert, womit soll man salzen? wenn die
Atiswahl unter den Menschen verdorben ist, wo
soll man noch sittliche Güte suchen? — ) Also der
Gelehrtein der iezten Rücksicht betrachtet, soll
der st ttiich beste Mensch seines Zeitalters
styl'.: er soll die höchste Stufe der bis auf
ihn möglichen sittlichen Ausbildung in sich
darstellet,

Dieß
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Dieß ist nnsre gemeinschastliche Bestimmung,
M. H., dieß nnser gemeinschaftliches Schicksal,
Ein glückliches Schicksal noch durch seinen
besonder!! Beruf bestimmt zu seyn, dasjenige
zu thun, was man schon um seines allgemeinen
Berufs willen, als Mensch, thun müßte —
seine Zeit und seine Kräfte auf nichts ivenden
zu sollen als darauf, wozu man sich sonst
Zeit und Kraft mit kluger Kargheit absparen
müßte — zur Arbeit, zum Geschäft-, zumein,
zigcn Tagewerk seines Lebens zu haben, was
andern süße Erholung von der Arbeit seon wür¬
de l Es ist ein stärkender seelencrhcbcnderGe¬
danke, den jeder unter Ihnen haben kann,
welcher seiner Bestimmung Werth ist: auch mir
an meinem Theile ist die Kultur meines Zeit¬
alters und der folgenden Zeilalter anvertraut;
auch aus meinen Arbeiten wird sich der Ganz
der künftigen Geschlechter, die Weltgeschichte
der Nationen, die noch werden sollen, entwi¬
ckeln. Zch bin dazu berufen, der Wahrheit
Zeugniß zu geben; an meinem Leben, und an
nieinen Schicksalen liegt nichts; an den Wir¬

kungen
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kungen meines Lebens liegt unendlich viel. Ich
bin ein Priester der Wahrheit; ich bin in ih¬
rem Solde; ich habe mich verbindlich gemacht,
alles für sie zu thmi und zu wagen, und zu lei¬
den. Wenn ich um ihrer willen verfolgt und
gehaßt werden, wenn ich in ihrem Dienste gar
sterben sollte - ^ was thät ich dann sonderli¬
ches, was thät ich dann weiter, als das, was
ich schlechthin thun müßte? —

Ich weiß es, M. H.! wie viel ich jezt ge¬
sagt Habs; ich weiß es eben so gut, daß ein
entmanntes und nervenloses Zeitalter diese Em¬
pfindung und diesen Ausdruck derse.ben nicht
erträgt; daß es alles dasjenige, wozu es sich
nicht selbst zu erheben vermag, mit schüchter¬
ner Stimme, durch welche die innere Schaam sich
verrärh, Schwärmerei nennt, daß es mit Angst
seine Augen von einem Gemählde zurückreißt,
in welchem es nichts sieht, als seine Entncrvung
und seine Schande; daß alles starke und erhe¬
bende einen solchen Eindruck auf dasselbe macht,
wie jede Berührung auf den an allen Gliedern
Gelähmten: ich weiß das alles; aber ich weiß

auch,
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auch, wo ich rede. Ich rede vor jungen Man-

nern, die schon durch ihre Jahre vor dieser

gänzlichen Nervenlosigkeit gesichert sind, und ich

mögte neben und vermittelst einer männlichen

Sittenlehre zugleich Empfindungen in ihre See-

le senken, die sie auch in Zukunft vor der¬

selben verwahren könnten. Ich gestehe es

freimüthig, daß ich eben von diesem Punkte

aus, auf den die Vorsehung mich stellte, et¬

was beitragen mögte, um eine männlichere

Dcnkungsart, ein stärkeres Gefühl für Erha¬

benheit und Würde, einen feurigern Eifer seine

Bestimmung auf jede Gefahr zu erfüllen, nach

allen Richtungen hin, soweit die deutsche Spra¬

che reicht, und weiter, wenn ich könnte, zu

verbreiten; damit ich einst, wenn Sie diese Ge¬

genden werden verlassen und sich nach allen

Enden werden verstreuet haben, in Ihnen

an allen Enden, wo Sie leben werden, Män¬

ner wüßte, deren auserwählte Freundin die

Wahrheit ist; die an ihr hangen im Leben und

im Tode; die sie aufnehmen, wenn sie von

aller Welt ausgestoßen ist; die sie öffentlich in

G Selms
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Schuz nehmen, wenn sie vcrläumdet und ver<
lästert wird; die für sie den schlau versteckten
Hast des Großen, das fade Lächeln des Aber-
Witzes, und das bemitleidende Achselzucken
des Kleinsinns freudig ertragen. In dieser
Absicht habe ich gesagt, was ich gesagt habe,
«nd in dieser Endabsicht werde ich alles sagen,
was ich unter Ihnen sagen werde.

Fünfte



Fünfte Vorlesung.

Prüfung
öer Rousseamfchen Behauptungen

über den

Einfluß der Künste und Wissen^
schuften auf das Wohl der

Menschheit.





^zür Entdeckung der Wahrheit ist
die Bestreitung der entgegen geseztcn Zrrthü-
mer von keinem beträchtlichen Gewinn. Zst
nur einmal die Wahrheit von ihrem eigenthümt
lichen Grundsahe durch richtige Folgerungen
abgeleitet; so muß alles, was derselben widert
streitet, nothwendig, auch ohne ausdrückliche
Widerlegung, falsch seyn; und so wie man den
ganzen Weg übersteht, den man gehen mußte,
um zu einer gewissen Kenntniß zu kommen; so
erblickt man auch leicht die Nebenwege, die
von ihm ab auf irrige Meinungen führen, und

G z wird
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wird gar leicht im Stande seyn, jedem Ir¬

renden ganz bestimmt den Punkt anzugeben,

von welchem aus er sich verirrte. Denn jede

Wahrheit kann nur aus Einem Grundsatze ab¬

geleitet werden. Welches dieser Grundsatz

für jede bestimmte Aufgabe sey, hat eine gründ-

li ^ e Wissenschafcslehre darzulegen. Wie aus

jenem Grundsatze nun weiter gefolgert werdm

solle, wird durch die allgemeine Logik vor¬

geschrieben, und so läßt denn der wahre Weg

sowohl a s der I-rweg sich leicht entdecken.

Aber die Anführung cntgegengesezter Mei¬

nungen ist von großem Gewinn für die deut¬

liche und klare Darstellung der gefun¬

denen Wahiheit Durch Vcrgleichung der

Wahrheit m l den Zrrthümern wird man ge-

nöthigt, besser auf die unterscheidenden Merk-

znayle beider aufzumerken und sie sich mir schär¬

ferer Bestimmtheit und in größerer Klarheit zu

denken. — Ich bediene mich dieser Methode,

um Ihnen heute eine kurze und klare Uebersicht

dessen zu geben, was ich Ihnen bisher in diesen

Vorlesungen vorgetragen habe.

Ich
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Ich habe die Bestimmung der Menschheit
gesezt in den beständigenFortgang der Kult»
und die gleichförmige fortgcsezte Entwicklung aller
ihrer Anlagen und Bedürfnisse; und ich habe
dem Stande, der über den Fortgang und die
Gleichförmigkeit dieser Entwickclung zu wachen
hat, einen sehr ehrenvollen Plaz in der mensch¬
lichen Gesellschaft angewiesen.

Dieser Wahrheit hat niemand bestimmter
und mit scheinbarem Gründen und kräftigerer
Beredsamkeit widersprochen, als Roussea u.
Zhm ist das Fortrücken der Kultur die einzige
Ursache alles menschlichen Verderbens. Nach
ihm ist kein Heil für den Menschen als in dem
Naturstande: und — was denn in seinen
Grundsätzen ganz richtig folgt — derjenige
Stand, der den Fortgang der Kultur am
meisten befördert, der Gclehrtcnstand, ist nach,
ihm die Quelle sowohl, als auch der Mittel'
punkt alles menschlichen Elends und Ver
derbens. —

Einen sslchen Lehrsaz trägt ein Mann vor,
der seine geistigen Anlagen selbst bis zu einem

G 4 sehr



sehr hohen Grade ausgebildet hatte. Mit aller

Uebcrmacht, die diese seine vorzügliche Bildung

ihm aab, arbeitet er, um wo möglich die gesammte

Menschheit von der Richtigkeit seinerBehauptunz

zu überzeugen, um sie zu überreden, in jenen von

ihm angepriesenen Naturstand zurück zu keh¬

ren. — Ihm ist Rückkehr Fortgang; ihm ist

jener verlassene Naturstand das lezte Ziel, zu

welchem die jezt verdorbene und verbildete

Menschheit endlich gelangen muß. Er thut

demnach gerade das, was wirthun; erarbeitet,

um die Menschheit nach seiner Art weiter zu

bringen, und ihr Fortschreiten gegen ihr

leztes höchstes Ziel zu befördern. Er thut

demnach gerade das, was er selbst so bitter ta¬

delt; seine Handlungen stehen mit seinen Grund¬

sähen in Widerspruch.

Dieser Widerspruch ist eben derselbe, der

auch in seinen Grundsähen an sich herrscht.

Was bewegte ihn doch zum Handeln als irgend

ein Trieb in seinem Herzen? Hätte er diesem

Triebe nachgeforscht und ihn neben den, der

ihn zu seinem Jrrthum führte, gestellt, so

wäre
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wäre Einheit und Uebereinstimmung in seiner
Handlungsart und in seiner Folgcrungsart
zugleich. — Losen wir den ersten Widerspruch,
so haben wir zugleich den zweiten gelöset; der
Vcreinigungspunkt des einen ist zugleich der
Vercinigungspunkt des zweiten. — Wir wer¬
den diesen Punkt finden; wir werden den
Widerspruch lösen; wir werden Rousseau
besser verstehen, als er selbst sich verstand und
wir werden ihn in vollkommener lieberem-
stiminung mit sich selbst und mit uns an¬
treffen.

Was mogte Rousseau wohl auf jenen
sonderbaren, theilweise zwar auch vor ihm von
andern behaupteten, in seiner Allgemeinheit aber
der gemeinen Meinung völlig widerstreiten¬
den Saz gebracht haben? Hatte er ihn etwa
durch bloßes Raisonnemcnt aus einem yöhern
Grundsätze gefolgert? O nein! Rousseau
ist von keiner Seite aus bis zu den Gründen
alles menschlichen Wissens vorgedrungen; er
scheint sich niemals auch nur die Frage über die¬
selben aufgeworfen zu haben. Was Rousseau

G z Wahres
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Wahres hat, gründet sich unmittelbar auf

sein Gefühl; und seine Kenntniß hat daher

den Fehler aller auf bloßes unentwickeltes Gc-

fühl gegründeten Kenntniß, daß sie theils un¬

sicher ist, weil man sich über sein Gefühl nicht

vollständige Rechenschaft ablegen kann; theilö

das Wahre mit dem Unwahren ver¬

mischt, weil ein auf ein unentwickeltes Gefühl

gegründetes Unheil immer als gleichbedeutend

aufstellt, was doch nicht gleichbedeutend ist. Nem-

lich das Gefühl irrt nie, aber die Urtheils-

kraft irrt, indem sie das Gefühl unrichtig

deutet und ein gemischtes Gefühl für ein rei¬

nes aufnimmt. -- Von den unentwickelten

Gefühlen aus , die Roussea u seinen Reflexio¬

nen zu Grunde legt, folgert er stets richtig;

einmal in der Region dcS Vcrnunstschlusscs an¬

gelangt ist er mit sich selbst einig und reißt dar¬

um die Leser, die mit ihm denken können, so

unwiderstehlich fort. Hatte er auch auf dem

Wege der Folgerung dem Gefühle einen Ein¬

fluß »erstatten können, so würde dasselbe ihn

auf den richtigen Weg zurückgebracht haben,

von
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von dem es selbst ihn erst abführte. Um weniger
zu irren hätte Rousseau ein noch schärferer,
oder ein minder scharfer Denker sei»! müssen l
und eben so muß man, um durch ihn sich nicht
irre leiten zu lassen, entweder einen sehr hohen,
oder einen sehr geringen Grad des Scharfe
sinns besitzen; entweder ganz Denker seyn,
oder es gar nicht seyn. —

Abgesondert von der grösiern Welt, von
seinem rcmcn Gefühl und von seiner lebhaften
Einbildungskraft geleitet, hatte Nousseausich
ein Bild von der Welt und besonders von dem
gelehrten Stank e, dessen Arbeiten ihn vorzüg¬
lich beschäftigtenentworfen , wie sie seyn soll¬
ten und wie sie, wenn sie jenem gemeinsamen
Gefühle folgten, nothwendigseyn müsten und
würden. Er kam in die größere Welt; er rich,
tete sein Auge ruud um sich herum; und wie
ward ihm, als er Welt und Gelehrte sah,
wie sie wirklich waren! Er sah zu einer
fürchterlichen Höhe gestiegen, was jeder, der
seine Augen zum Sehen anwendet, allenthal¬
ben sehen kann — Menschen ohne Ahndung

ihrer
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ihrer hohen Würde »nd desGottessunkenS in ih<
neu, zur Erde niedergebeugt, wie die Thiere und
ein den Staub gefesselt; sah ihre Freuden und ihre
Leiden und ihr ganzes Schicksal, abhängig
von der Befriedigung ihrer Niedern Sinnliche
kcit, deren Bedürfnis! doch durch jede Befrie«
digung zu einem schmerzhafter»Grade stieg; sah,
wie sie in Befriedigung dieser Niedern Sinn'
lichkcit nicht Recht noch Unrecht, nicht Heilt'
gcs noch Uuheiliges achteten; wie sie stets be»
reit waren, dem ersten Einfalle die gesammt«
Menschheit aufzuopfern; sah, wie sie endlich allen
Sinn für Recht und Unrecht verloren, und
die Weisheit in die Geschicklichkeit,seinen Vor'
theil zu erreichen, und die Pflicht in die Be,
fricdigung ihrer Lüste sezten; — sah zulezt, wi«
sie in dieser Erniedrigung ihre Erhabenheit,
»nd in dieser Schande ihre Ehre suchten; wie
sie verachtend auf die herabsahen, die nicht so
weise und nicht s o tugendhaft waren, als sie:
— — sah — ein Anblick, den man nun end¬
lich in Deutschland auch haben kann— sah die¬
jenigen, welche die Lehrer und Erzieher der

Nation
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Nation seun sollten, herabgesunken zu den ge¬
fälligen Sklaven ihres Verderbens, diejenigen,
die für das Zeitalter den Ton der Weisheit
und des Ernstes angeben sollten , sorgfältig hor¬
chen auf den Ton, den die herrschendste Thor-
heit und das herrschendste Laster angab —
Hörle sie bei Richtung ihrer Untersuchungen
fragen: nicht — ist das wahr und macht eS
gut und edel? — sondern: wird man es gern
hören? nicht: was wird die Menschheit dadurch
gewinnen? sondern: was werde ich dadurch
gewinnen? wie viel Geld, oder welches Prin¬
zen gnädiges Kopfnicken, oder welcher schönen
Frau Lächeln ? — sah auch sie in diese DenkungS-
art ihre Ehre setzen; sah sie mitleidig Achsel¬
zucken über den Blödsinnigen, der nicht eben
sowohl zu ahnden verstünde den Geist der Zei¬
ten, als sie — sah Talent und Kunst und
Wissen vereinigt zu dein elenden Zwecke, durch
alle Genüsse abgenuztenNervcn noch einen feinern
Genuß zu erzwingen; oder zu dem verabscheu-
ungswürdigen Zwecke, das menschliche Verder¬
ben zu entschuldigen, zu rechtfertigen, zur Tu¬

gend
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gcnd zu erheben , alles vollends niederzureißen,
was demselben noch einen Damm in den Weg
stellte — sah endlich — und erfuhr es durch
eigene unangenehme Erfahrung — jene Un¬
würdigen so tief gesunken, daß sie die
lezten Funken der Ahndung, daß es noch
irgend eine Wahrheit gäbe, und die lezte
Scheu davor verloren, daß sie gänzlich unfä¬
hig wurden, sich auf Gründe auch nur einzu¬
lassen, daß sie, indem man ihnen diese Forde¬
rung noch in die Ohren schrie, sagten! genug,
es ist nicht wahr, und wir wollen nicht, daß eS
wahr sey — denn es ist dabei nichts für uns
zu gewinnen. — Das alles sah er und sein
hochgespanntes und so getäuschtes Gefühl em¬
pörte sich. Mit tiefem Unwillen strafte er sein
Zeitalter.

Verargen wir ihm diese Empfindlichkeit nicht!
sie ist das Zeichen einer edlen Seele: wer das
göttliche in sich fühlt oft wird er zu«
«wigen Vorsicht emporseuszen:dies sind also
meine Brüder! dies die Gesellschafter, die du
mir auf den Weg des Erdenlebens gegeben hast!

O . ?Ja-
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ster und unsere Herzen sind nicht verwandt;
meine Worte sind ihnen Worte ans einer frem<
den Sprache und mir die ihrigen; ich höre
den Schall ihrer Töne, aber da ist nichts in
meinem Herzen, was denselben einen Sinn
geben könnte! O, ewige Vorsicht, warum lie¬
ßest du mich unter solchen Menschen geboren
werden? oder wenn ich unter ihnen geboren
werden sollte, warum gabst du mir dieses Ge¬
fühl und diese treibende Ahndung von etwas
bessern, und höherm? warum machtest du mich
ihnen nicht gleich? warum machtest du mich
nicht zu einem niedrigen Menschen, wie sie
es sind ? Zch würde dann vergnügt mit ihnen
leben können. - Ihr habt gut seinen Gram schel¬
ten und sein Mißvergnügen tadeln, — ihr an¬
dern, die ihr alles gut seyn laßt; ihr habt gut
jene Zufriedenheit ihm anpreisen, mit der ihr
euch alles gefallen laßt, und die Bescheiden¬
heit, mit der ihr die Menschen nehmt, wie
sie sind! Er würde so bescheiden sepn, wie ihr,
wenn er so wenig edle Bedürfnisse hätte. Ihr

könnt
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könnt euch auch nicht zu der Vorstellung eines
bessern Zustands emporhebenund für euch ist
wirklich alles gut genug.

Zu dieser Fülle der bittern Empfindung nun
war Rousseau nicht fähig, irgend etwas zu se-
hcn, als den Gegenstand, der sie erregt hatte.
Die Sinnlichkeit herrschte; das war die Quelle
des Nebels; nur diese Herrschaft der Sinnlicht
keil wollte er aufgehoben wissen, auf jede Ge¬
fahr, koste es, was es wolle. — Was Wun¬
der , daß er auf das entgegengesezte Aeusserste
verfiel? — Die Sinnlichkeit soll nicht herr¬
schen; — sie herrscht sicher nicht, wenn sie
überhaupt gelobtet wird, wenn sie gar nicht
da ist, oder gar nicht entwickelt, gar nicht zu
Kräften gekommen ist. — Daher Nousseaus
Naturstand.

In seinem Naturstande sollen die cigcnthüm-
lichen Anlagen der Menschheit noch nicht aus¬
gebildet, siesollen nicht einmal angedeutet sepn.
Der Mensch soll keine andern Bedürfnisse Ho¬
lxen, als die seiner animalischen Natur; er soll
leben wie das Thier auf der Weide neben ihm.

ES
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Es ist wahr, daß in diesem Zustande keins

der Laster stattfinden wurde, dieRousseauS

Gefühl so sehr empörten; der Mensch wird

essen, wenn ihn hungert und trinken, wenn

ihn dürstet, was er zuerst vor sich finden

wird; und wenn er gesattiget 'st, wieder kein

Interesse haben, den andern derjenigen Nah-

rung zu berauben, die er selbst nicht brauchen

kann. Wenn er satt ist, so wird vor ihm jed¬

weder ruhig esicn und trinken können, was

und wie viel er will; denn er bedarfjezt eben

Ruhe, und hat nicht Zeit, den andern zu

stören. In der Aussicht in die Zukunft liegt

der wahre Charakter der Menschheit; sie ist

zugleich die Quelle aller menschlichen Lasier.

Leitet die Quelle ab, und es ist kein Laster

mehr da; und Rousseau leitet sie durch sei¬

nen Natnrsiand wirklich ab.

Aber zugleich ist es wahr, daß der Mensch so

gewiß er ein Mensch und kein Thier ist, — nicht

bestimmt ist, in diesem Zustande zu bleiben. Das

Laster wird durch ihn freilich aufgehoben, aber mit

ihm auch die Tugend und überhaupt die Ver-

H nunft.
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nunft. Der Mensch wird ein vernnnftloses

Th-er; es gibt e nc neue Thicrgattung: Asten-

sehen gibt es dann gar nicht mehr.

Ohne Zweifel handelt Rousseau ehrlich

mit den Menschen, und sehnte sich selbst in

diesem NaturstcnOe zn leben, den er andern

mit so großer Warme anpries;, und aller¬

dings zeigt diese Sehnsucht sich durch alle seine

A ußcruin >'N hindurch. W r könnten ihm die

Fmge vorlegen : was war es doch eigentlich,

was Rousseau in diesem Natursiande such¬

te ? Er fühl te sich selbst durch mannichsal-

tige Bedürfnisse eingeschränkt, niedergedrückt,

und was den gewöhnlichen Menschen frei¬

lich das kleinste Uebel ist, aber einen Mann,

wie er war, am bittersten drückte — er war

durch diese Bedürfnisse selbst so oft von der

Bahn der Nechtschasscnheit und der Tugend

abgeleitet worden. Lebte er im Naturstande,

dachte er, so hatte er alle diese Bedürfnisse

nicht und so mancher Schmer; über Nichtbefrie-

digung, und so mancher noch bittrer Schmerz

über Befriedigung derselben durch Unehre, wäre

»hm
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ihm erspart worden. Er wäre vor sich selbst

in Ruhe geblieben. ^ Er fand durch anderein

allen Stellen sich gedrückt, weil er der Be,

friedigung ihrer Bedürfnisse in Wege stand.

Die Menschheit ist nicht umsonst und vergebens

böse, glaubte Rousseau und wir nut ihm: kei-

»er von allen, die ihn beleidigten, würde ihn

beleidigt haben, wenn er nicht jene Vedürss

nisse gefühlt hätte. Hätte alles um ihn herum

im Narurstande gelebt, so würde er vor an¬

dern in Ruhe geblieben scyn. - Also Rous¬

seau wollte ungestörte Ruhe von innen und

von aussen? - Wohl! aber nun fragen wir

ihn weiter, wozu wollte er doch diese ungestörte

Ruh: an veavn? - O)ne Zv ifel dazu, wo¬

zu er diejenige, die ihm dennoch zu Theil wurde,

wirklich anwandte : zum Nachdenken über seine

Bestimmung und seine Pflichten, um dadurch

sich selbst und seine Mitbrüder zn vercdlen?

Aber wie hatte er dieses doch in jenem Zu¬

stande der Thierheit, den er annahm, — wie

hatte er es ohne die vorhergegangene Ausbil¬

dung, die er nur im Stande der Kultur erhalten

H z konnte-
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konnte, vermögt? Also er vcrsezte unvermerkt

sich und die ganze Gesellschaft mit derga n-

zen Ausbildung, die sie nur durch

d a s H cra u s s ch r e it cn ans d c m S t a n-

de der Natur erhalten konnte, in

denselben; er nahm unvermerkt an, daß sie

schon ans demselben herausgetreten seyn und den

ganzen Weg der Bildung durchlaufen haben

sollte; und doch nicht herausgetreten seyn und

nicht ausgebildet seyn sollte: und so sind wir

denn unvermerkt bei Nousscaus Fehlschlüsse

angekommen und können jezt sein Paradoxon

völlig und mit leichter Mühe lösen.

Rousseau wollte nicht in Absicht der geistigen

Ausbildung, sondern blos in Absicht der Un¬

abhängigkeit von den Bedürfnissen der Sinn¬

lichkeit den Menschen in den Naturstand zu¬

rückversetzen. Und es ist allerdings wahr,

dasi so wie der Mensch seinem höchsten Ziele

sich mehr nähert, es ihm immer leichter wer¬

den muß, seine sinnlichen Bedürfnisse zu be¬

friedigen; daß es stets weniger Mühe und

Sorge machen muß, fein Leben durch die Welt

hinzu-
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hinzubringen; daß die Fruchtbarkeit des Bo¬
dens sich vermehren, das Kiima stets milder
werden, eine unzähliche Menge neuer Entdeckun¬
gen und Erfindungengemacht werden müßen,
um den Unterhalt zu vervielfältigen und zu
erleichtern; daß ferner, so wie die Vernunft
ihre Herrschaft verbreiten wird, der Mensch
stets weniger bedürfen wird, nicht — wie im
rohen Naturstande, weil er die Annehmlichkeit
desselben nicht kennt — sondern, weil er sie
entbehren kann; er wird immer gleich bereit
seyn, das beste mit Geschmack zu genießen,
wenn er es ohne Verletzung seiner Pflichten
haben kann, und alles zu entbehren, was er nicht
mit Ehren haben kann. Wird dieser Zustand
als idcalisch gedacht, — in welcher Absicht
er unerreichbar ist, wie alles Idealische, — so
ist er das goldene Zeitalter des Sinncngenusscs
ohne körperliche Arbeit, den die alten Dichter
beschreiben.Vor uns also liegt, was Rons-
sean unter dem Namen des Naturstandes, und
jene Dichter unter der Benennung des goldenen
Zeitalters, h i n te r uns setzen. (Es ist —

im
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im Vorbeigehen sei dies erinnert — über;
Haupt eine besonders in der Vonvel: häufig
vorkommende Erscheinung, daß das, was wir
werden sotten, geschildert wird, als etwas,
das wir schon gewesen sind, und daß das,
was wir zu erreichen haben, vorgestellt wird
als etwas Verlornes; eine Erscheinung, die
ihren guten Grund in der menschlichen Natur
hat, und die ich einst bei einer schicklichen
Gelegenheit aus ihr erklären werde.)

Rousseau vergißt, daß die Menschheit
diesem Zustande nur durch Sorge, Mühe und
Arbeit sich nähern kann und nähern sott. Die
Natur ist roh und wild ohne Menschenhand,
und sie sollte so sepn, damit der M nsch ge/
zwungen würde aus dem unthätigen Natur,'
stände herauszugehen, und sie zu bearbeiten, —
damit er selbst aus einem bloscn Naturpro¬
dukte ein freies vernünftiges Wesen würde. —
Er geht gewiß heraus ; er bricht auf jede Gefahr
den Apfel der Erkenntnis;; denn unoertilgbar
ist ihm der Trieb ein,epflanzt, Gocc gleich zu
sein,. Der erste Schritt aus diesem Zustande

führt
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führt ihn zu Jammer und Mühsecligkeit.

Seine Bedürfnisse werden entwickelt; sie hei«

schen stechend ihre Befriedigung; aber der

Mensch ist von Natur faul und träge, nach

Art der Materie, aus der er entstanden ist.

Da eitsteht der harre Kampf zwischen Be¬

dacht iß und Trägheit; das echtere siegt, aber

die leztere klagt bittcrl ch. Da bauet er im

Schweiße des Angesichts das Feld, und zürnt,

daß es auch Dornen und Disteln tragt, wel¬

che er anstellten muß. ^ Nicht das Ve-

dürfniß ist die Quelle des Lasters; es ist

Antrieb zur Thätiglcit und zur Tugend; die

Faulhe r ist die Quelle aller Laster. Soviel,

als immer möglich, zu genießen,

u»d so wenig, als immer möglich,

zu thun das ist die Aufgabe der verdorbenen

Natur; und die mancherlei Versuche, welche

gemacht werden, um sie zu lösen, sind die

Laster derselben. Es ist kein Heil für den

Menschen, ehe nicht diese natürliche Trägheit

mit Glück bekämpft ist, und ehe nicht der

Mensch in der Thatigkeit, und allein in der

Thälig-
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Thatigkeit seine Freuden und all seinen Genuß

findet. Dazu ist das schmerzhafte, das mit

dem Gefühl des Bedürfnisses verbunden ist.

ES soll uns zur Thatigkeit reizen.

Das ist die Absicht alles Schmerzes; das ist

insbesondere auch die Absicht desjenigen Schmer¬

zes, der uns bei jenem Anblick der Unvollkom-

mcnhcit, der Verdorbenheit und des Elendes

unserer Mitmenschen überfallt. Wer diesen

Schmerz und jenen bittcrn Unwillen nicht

fühlt, ist ein gemeiner Mensch. Wer ihn fühlt,

soll suchen, sich desselben zu entledigen da¬

durch, daß er alle seine Kraft anwendet, um

in seiner Sphäre und rund um sich herum zu

bessern, so viel er kann. Und gesczl, seine Ar¬

beit fruchtete gar nichts; er sähe keinen Nutzen

davon, so macht doch schon das Gefühl seiner

Thatigkeit, der Anblick seiner eigenen Kraft,

die er im Kampfe gegen das allgemeine Ver¬

derben aufbietet, ihn jenen Schmerz vergessen. —

Hierin fehlte Rousseau. Er hatte Energie;

aber mehr Energie des Leidens als der Thatig¬

keit; er fühlte stark das Elend der Menschen;

aber
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aber er fühlte weit weniger seine eigene Kraft,

demselben abzuhelfen; und so, wie er sich

fühlte, so beurtheiltc er andere; wie er

sich zu diesem seinen besondern Leiden verhielt,

so verhielt nach ihm die ganze Menschheit

sich zu ihrem gemeinsamen Leiden. Er berech¬

nete das Leiden; aber er berechnete nicht die

Kraft, welche das Menschengeschlecht in sich

hat, sich zu helfen.

Friede sei) über seiner Asche und See¬

gen über seinem Andenken! — Er hat

gewirkt. Er hat Feuer in manche Seele

gegossen, die weiter führte, was er anfieng.

Aber er wirkte, fast ohne seiner Scibsithätig-

keit sich selbst bewußt zu seyn. Er wirkte,

ohne andre zum Wirken aufzurufen; ohne ihr

Wirken gegen die Summe des gemeinsamen Ne¬

bels und Verderbens zu berechnen. Dieser

Mangel des Strcbcns zur Sclbstthätigkeit

herrscht durch sein ganzes Ideensystcm. Er

ist der Mann der leidenden Empfindlichkeit,

nicht zugleich des eigenen thatigen Widerstre¬

ben.!? gegen ihren Eindruck.— Seine durch Lciden-

Ä schaft



schaft irre geführten Liebenben werben tugendhaft;
aber sie werden es auch blos, ohne daß wir
recht sehen, wie? Den Kamps der Verminst
gegen die Leidenschast, den allmähligen, lang¬
samen mit Anstrengung und Mühe und Ar¬
beit errungenen Sieg, — das interessanteste
und lehrreichste,was wir sehen könnten —
oerbirgt er vor unscrn Augen. — Sein Zög¬
ling entwickelt sich von sich selbst. Der Führer
desselben thut nicht viel mehr, als daß er die
Hindernisse seiner Bildung entfernt, und
laßt übrigens die gütige Natur walten. Sie
wird auch immerfort ihn unter ihrer Vormund¬
schaft erhalten müssen. Denn Thatkraft, Feu¬
er, festen Entschluß gegen sie zu kriegen und
sie zu unterjochen hat er ihm nicht beigebracht.
Er wird unter guten Menschen gut seyn; aber
unter bösen — und wo sind nicht die meisten
böse? — wird er unsäglich leiden. — So
schildert Rousseau durchgängig die Vernunft
in der Ruhe, aber nicht im Kampfe;
er schwächt die Sinnlichkeit, statt die
Vernunft zu starken.

Zch
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Ich habe gegenwärtige Untersuchung über¬
nommen, um jenes berüchtigte Paradoxon,
das unserm Grundsatze gerade gegenüber steht,
zu lösen; aber nicht darum allein. Ich wollte
Ihnen zugleich an dem Beispiele eines der
größten Männer nnserS Jahrhunderts zeigen,
wie Sie nicht seyn sollten ; ich wollte Ihnen
ans seinem Beispiele eine für Ihr ganzes Leben
richtige Lehre entwickeln. — Sie unterrichten
sich jezt durch philosophische Untersuchungen,
wie die Menschen seyn sollen, mit denen sie
überhaupt noch in keiner sehr nahen, engen,
unzertrennlichen Beziehung stehen. Sie wer¬
den in diese nähern Beziehungen mit ihnen
kommen. Sie werden sie ganz anders
finden, als Ihre Sittenlehre sie haben
will. Je edler und besser Sie selbst sind, desto
schmerzhafter werden Ihnen die Erfahrungen
seyn, die Ihnen bevorstehen: aber lassen Sie
Sich durch diesen Schmerz nicht überwinden;
sondern überwinden Sie ihn durch Thaten.
Anfihn ist gerechnet; er ist in dem Plane
für die Verbesserung des Menschengeschlechts

mir
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mit in Anschlag gebracht. Hinstehen und kla¬

gen über das Verderben der Menschen, ohne

eine Hand zu regen, um es zu verringern,

ist weibisch. Strafen und bitter höhnen, ohne

den Menschen zu sagen, Wieste besser werden

sollen, ist unfreundlich. Handeln! Handeln!

das ist es, wozu wir da sind. Wollten wir

zürnen darüber, daß andere nicht so vollkom¬

men sind, als wir, wenn wir nur vollkomme¬

ner sind? Ist nicht eben diese unsrc größere

Vollkommenheit, der an uns ergangene Ruf,

daß wir es sind, die für die Vervollkommnung

anderer zu arbeiten haben? Lassen Sie uns

froh seyn über den Anblick des weiten Feldes,

das wir zu bearbeiten haben! Lassen Sic uns

froh seyn, daß wir Kraft in uns fühlen, und

daß unsre Ausgabe unendlich ist!



Zn der Vcrlagshandlung sind noch folgende

neue Bücher zu haben:

Homilien und predigten ron '.N. >5- G-

Bauer. i Band. L. ( 16. gr.)

Die Liebhaber von Predigten werden in den

gegenwärtigen Bestimmtheit der Begriffe, rich¬

tige Anordnung der Materien, und frucht¬

bare Zusammenstellung der Satze, mit Popu:

laritat verbunden, kurz alle diejenigen Eigen¬

schaften wiederfinden, die sie in den frühern

Schriften dieses Verfassers zu finden gewohnt

waren.

Grund-



Grundlage der gestimmten PSissenschaftse
lehre, als Handschrift für seine Zuhö¬
rer von Johann Göttlich Hlchre. 8.
s : Rchlr.4- gr.)

Es ist überstüßig, einem Werk von Fichte
einen Empfehlungsbrief mit in die Welt zu ge-
ben. Der Nähme des Verfassers der Kritik
der Offenbarung bürgt für Produkte von
hoher Vortrcflichkeit und seitner Originalität. —
Im gegenwärtigen Werke ( mit dem die Ein<
ladiingsschrift des Verfassers beim Antritt der
Professur in Jena, über den Begriff
der Wi sse n sch a ft s l ehre oder der so.'
genannten Philosophie, s Weimar
1794. 8. in Verbindung stehet ) ist nichts ge-
ringcreS als ein Versuch enthalten, die Philo¬
sophie aufganz neue und unbestrsitbarePrineipien
zurückzuführen — um dadurch einem Bedürfnis;
abzuhelfen, dessen Daseyn die Schriften neuerer
Skeptiker, eines Maim 0 n und Aenestdes
zn u s fühlbar genug gemacht haben, und dessen
Unbequemlichkeitden Philosophen Deutschlands
längst von Reinhold mitdcn triftigsten Grün¬

den



den ansHerz gelegt worden ist. Ob und inwiefern
dem Verfasser sein Unternehmen gelungen se» ?
läßt sich freilich vor der Erscheinung des Ganzen
nicht füglich beurtheilen. Indessen istdoch schon
ein flüchtiges Studium des Werks hinreichend,
in jedem sachkundigen Leser die Ueberzeugnng
hervorzubringen, baß wenn es irgend einem
Sterblichen beschieden ist, für die Philosophie
das zu werden, was Euclid für die Mathematik
geworden ist, es Herrn Fichte beschicken sey.--
Aufdie gegenwärtige Grundlage der gesamm-
ten Wissenschastslehrcwird künftige Ostern ein
ausführliches S >)stem! der theoretischen
und praktischen Wissenschaftslehre folgen. Der
Verfasser glaubt es übrigens seinerAchtung für das
Publicum schuldig zu seyn, dieses Werk, wel¬
ches im Verlaufseiner Vorlesungen entstanden ist,
dem Publicum nicht anders, als mit der aus¬
drücklichen Erklärung zu übergeben, daß es in
seinen eigenen Augen unvollendet
ist. Erst in einigen Iahren hofft er es dem
Publicum in einer seiner würdigen Gestalt vorle¬
gen zu können. Einstweilen bittet er das Gans

5«



ze nur als Handschrift zu betrachten, die er zur

Bequemlichkeit seiner Zuhörer lieber abdrucken,

als abschreiben ließ, und die er folglich ungern

vor das Tribunal der öffentlt ch c n Kritik ge¬

zogen wissen mögte.

Materialien au? Beantwortung der künf¬

tigen Preisfrage: soll "«an Rinder mit

in Gesellschaft nehmen? 8. (i6gr.)

Daß alle Bemühung des treflichsten Er:

zichers fruchtlos seyn müsse, so lange die Eltern

sich kein Gewissen daraus machen, in Einer

Stunde einzureißen, was jener kaum in zehcn

Stunden aufzubauen vcrmogte, ist eben so ge¬

wiß, als daß in den meisten unserer sogenann¬

ten Gesellschaften dem Erzieher mehr entgegen,

als in die Haude gearbeitet wird. - - Der Ver¬

fasser dieser Schrift — ein schon durch mehrere

mit Bcyfall aufgenommene Schriften vortheil-

haft bekannter Prediger in Sachsen, dessen Ta¬

lenten nur eine bessere Lage und ein größerer

Wir-



Wirkungskreis; zu wünschen wäre — zeigt mit

vi eler Lünne nnb Weltkenntnis; den Nachtheil, der

für die Bildung des Kopses und des Herzens der

Kinder aus dem Mitnehmen in Gesellschaften

entstehen müsse, wo die Eitelkeit durchgehends den

Ton angicbt, wo das Kindische ernsthast, und das

Ernsthafte kindisch behandelt wird, und wo nie¬

mand Charakter zeigt, als etwa der, dessen Be¬

tragen man hinterdrein den Kindern alsE.rem-

pel vorstellt, wie das ihrige — nicht sepn soll.

Wie wenig die Vorthcile, die Kinder etwa aus

Gesellschaften mit nach Hause bringe!' mögen —

feine Sitten und gute Lebensart — jenem Nach¬

theile das Gleichgewicht halten können, bemü¬

het sich der Verf. besonders einleuchtend darzu-

thun. Erzeigt, daß sich jene Vortheile auch auf

einem andern weniger gefahrvollen Wege erhal¬

ten lassen, und giebt endlich die Bedingungen

an, unter weichen Kinder in Gesellschaften aller¬

dings mitgenommen werden dürfen.

Schil--



Schilderungen oder Reisen eines Ros-
mopoltten. 8. (»6 gr.)

Diejenigen, welche einen angenehmen, und
doch zugleich lehrreichen Zeitvertreib suchen,
werden diese Reisen mit Vergnügen lesen, und
nicht ohne auf mannigfaltige Reflexionen ge-
leitet zu seyn, ans der Hand legen. Der
Styl des Verfassers ist eben so leicht, als
sein Witz ungezwungen. Wenn er sich hatte
überwindenkönnen, einen witzigen Einfall
«her als es hier zuweilen geschehen ist, zu ver¬
lassen, so würde dem Leser kaum etwas zu
wünschen übrig bleiben.

versuch einer Anweisung , wie man gu¬
tes Gesinde bekommen und erhalten
kann. )L>n Geschenk für Herrschaften,
nebst einem nöthigen Anhange für Sie-
jenigen , welche Hofmeister halten. 8.
( 5 gr.)

Der Verfasser zeigt, daß an den meisten Klagen
über schlechtes Gesinde die Herrschaften selbst

Schuld



Schuld sind, und wenn sie die hier gegebenen Lor¬

schriften nur befolgen wollen, so istkeinZweifel,

daß künftig mehr Friede, und also auch mehr Zu¬

friedenheit in demSehooße der Familien wohnen

werde, indem die Herrschaften ihr Gesinde nicht

sowohl als Knechte undMägde, sondern vielmehr

als die nnterstenMitgliedcr dcrFamilie zu betrach¬

ten anfangen werden. Am Ende ist eine Abhand¬

lung angehängt, welche das Verhältniß desInfor¬

mators zurPrineipalschaft betrist — einVerhalt-

niß, dessen wahre Gränzcn zu bestimme!: um

so weniger überflüßig seyn kann, je öfter

sie durch die ausschweifenden Forderungen beye

der Theiie verrückt zu werden pflegen.

öntamor cr/eür-n-ftie- c>/n-/rA/o?'--M Kr-zÄrM?.

co»AM /a/str«/«5 pNMSL ob »'«»'itatem et
-ke»?-o eckÄft ammaÄve»'/io»e?

?zo»nM?5 Nti/zi-m/ft et jur-zr/at-e-k r/k f^o/.

3. i. I-. gr. )

Schon im Jahre :74t! u. f. kamen die g r ö-

ßcrcrn Werke des ehemaligen berühmten

Hol:



HolländischenNcchtsgclehrtenJ. O. Westens
bergs zu Hannover in z Theilen heraus. Der
Herausgeber J.H.J u n g hatte zwar lue Absicht
auch die kleincrn Wcstcnbergischen Schriften
in einem bcsoudcrn Baude zusammendrucken zu
lassen, die ausserordentliche Seltenheit dies
ser Schriften aber vcrhinde rte die Erfüllung
dieses Versprechens. Gegenwartig wird diesem
Mangel durch die Bemühung des Herrn Doms
hcrrnD.Püttmanns in Leipzig wenigstens
zum Thcil abgeholfen. Dieser erste Fascickcl
enthalt die beiden Oiss. äs jurisprnäentia
?uuli Apokoli und äs jnrs kllaäamantbci,
welche lcztere zumahl bisher ungemein selten ges
wescn ist. Der zweite Fascickel, der zu Ostern
179z.erscheinen soll, wird unter andern die gleichs
falls überaus seltne Olli', äs calculo Ivlinervas
enthalten.

o?s c/e/s ^

Commission. ) (6 gr, )
Zu einer Zeit, wo die von mehreren Orten her

gehörten Nachrichtenvon Erbrcchung und Unters
schlas



fchlagung der Briefe das correspondirende Publ«

cum zuweilen besorgt machen können, und da

es-ihm daran liegen muß, daß Briefe, im

Fall sie von fremder Hand geöfnet werden, we¬

nigstens nicht gelesen werden können, ist gewiß

ein Buch willkommen, indem man eine unge¬

mein deutliche Anweisung zum leichten Chifriren

der Briefe findet. Einige hier gelehrte Arten

des Chifrirens, welchen am Ende auch noch der

Gebrauch und die Verfertigung der sogenannten

sympathetischen Dintcn bcygefügt ist, sind für

einen dritten, der den Schlüssel nicht hat, schlech¬

terdings unauflöslich.
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